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  Seit dem Anbeginn der Zeit beherrschen zwanzig Götter die Welt. Jeder Gott regiert mit seinen ganz besonderen Gaben ein Reich. Dann aber wollen einige sich über ihre Brüder erheben… der Krieg der Götter ist nahe.


  Der Wüstengott Akhran wird von seinem Nomadenvolk hoch verehrt – vor allem, weil er sich wenig um die Geschicke der Menschen kümmert. Plötzlich aber beginnt er seine Stämme zu vereinen, um dem dunklen Treiben des habgierigen Gottes Quar Einhalt zu gebieten. Akhran befiehlt zwei seit Jahrhunderten verfeindeten Stämmen, sich zu versöhnen. Der Wüstenprinz Khardan soll die ihm verhaßte Prinzessin Zohra heiraten und bei ihr bleiben, bis die legendäre Rose des Propheten blüht.
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  Prolog


  Richte deinen Blick, wohin du willst, kühner Abenteurer, was immer dein Auge auch sieht, nichts in dieser Weite wirst du ermessen können.


  Befindest du dich doch an Akhrans Brunnen, der großen Oase inmitten der endlosen Pagrah-Wüste, der letzten Wasserstelle, die du auf deinem östlichen Weg zur Kurdinischen See antriffst. Die übrige Reisegesellschaft, die sich am ersten Leben erfreut, dem sie nach der zweitägigen Reise durch die einsamen Wanderdünen begegnet, lärmt bereits im lichtgedämpften Grün. Einige räkeln sich im Schatten der Dattelpalmen, während andere wiederum Hände oder Füße im kühlen Naß einer Quelle erfrischen, die von irgendwo aus den Tiefen der Erde hervorsprudelt. Dich aber, rastloser Wanderer, ermüdet dieser Ort schon im ersten Augenblick, und in der Furcht, dein Ziel zu vergessen, gehst du unruhig auf und fühlst dich getrieben, deine Reise fortzusetzen. Zum Glück hat dein Führer entschieden, weil offenkundig schon bald die Sonne am Horizont verschwinden wird, die Gunst der Stunde zu nutzen und weiterzureiten. Ohnehin würde niemand den Streifen der Wüste im Osten bei Tageslicht durchqueren, der auch als Sonnenamboß bekannt ist.


  Das Auge, nach Süden gewandt, verliert sich in der endlosen Weite einer vom Winde zerklüfteten und zermahlenen Granitlandschaft. Die bräunlich-rote Eintönigkeit wird nur hier und da durch grüne Flecken kleiner Gewächse abgelöst: federartig verästelte Tamarisken, hochgewachsene Akazien, wie Menschen anmutende Kakteen, Buschwerk aus Nadelhölzern, dornige Bäume und Büschel silbrig-grünen Grases, das an den seltsamsten und unerwartetsten Stellen emporsprießt – für Kamele ein Leckerbissen. Reist du nun weiter in südwestlicher Richtung, wirst du das Land Bas betreten – ein Land der Gegensätze, ein Land gewaltiger Städte von unermeßlichem Reichtum und primitiver Stämme, die in den Ebenen umherschweifen.


  Schaust du nach Norden, so siehst du das gleiche eintönige, vom Winde zerriebene Land. Aber schließlich wirst du nach einigen hundert Meilen die Wüste hinter dir lassen und die Ausläufer des Idrith-Gebirges erreichen. Falls du nun das Gebirge zwischen Idrith und Kich überquerst, indem du einem der Pässe folgst, gelangst du zu einer vielbefahrenen, mit Holz befestigten Straße, über die zahllose Wagen und Karren weiter nach Norden zur prächtigen Kasbah von Khandar rollen, der einst mächtigen Hauptstadt des Landes Tara-kan.


  Du aber stehst noch immer in der Oase und klopfst dir ungeduldig mit der Kamelgerte gegen das Bein, während deine Diener die Kamele mit den Girba, den Wassersäcken, beladen. Der Aufbruch steht unmittelbar bevor. Noch einmal wendest du dich nach Osten und beschaust deine vor dir liegende Reiseroute. Dort weichen die grünbewachsenen Flecken den schaurig singenden, weißen Wanderdünen, die zu Recht den Namen ›Sonnenamboß‹ tragen. Man sagt, daß sich im Osten, jenseits dieser Dünen, ein gewaltiges Binnenmeer befindet – die Kurdinische See.


  Dein Führer hat dir berichtet, daß man sie noch unter einem anderen Namen kennt. Die Wüstennomaden schimpften sie einst ›Das Wasser des Kafir‹ – des Ungläubigen –, da sie die See nie gesehen hatten und daher annahmen, sie bestehe nur in den Köpfen der Stadtbewohner. Machte man in Gegenwart eines Nomaden eine Bemerkung, die ihm unglaubwürdig erschien, so entgegnete er mit beißendem Spott: »Zweifellos hast auch du vom Wasser des Kafir getrunken!«


  Trotz der unzähligen Geschichten über die Kühnheit und den Wagemut der Spahis – die auf dem Rücken ihrer Pferde die Wüste durchstreifen –, wirst du bedauerlicherweise keinen dieser wilden Nomaden je zu Gesicht bekommen. Solltest du das deinem Führer gegenüber erwähnen, wird er ungerührt antworten, daß du sie zwar nicht sehen kannst, sie dich jedoch sehr genau beobachten. Schließlich gehöre ihnen die Oase – sie wissen ganz genau, wer an ihre Ufer kommt und wer sie wieder verläßt.


  »Für das Privileg, ihr Wasser zu benutzen, hast du großzügig bezahlt, Effendi.« Dein Führer zeigt hinüber, wo die Diener ein kostbares Tuch auf dem Sand am Ufer der Wasserstelle ausbreiten, Gold und Halbedelsteine darauf häufen und Körbe mit Datteln und Melonen bereitstellen, die sie aus den kühleren Landstrichen mit nach Norden gebracht hatten. »Da«, sagt er in gedämpftem Ton und deutet in eine andere Richtung: »Siehst du?«


  Du drehst dich rasch um. Eine hohe Sanddüne im Osten markiert die Grenze zum Sonnenamboß. Auf dieser Düne heben sich vier Gestalten vor der Leere des Himmels ab. Sie sitzen auf Pferden, und sogar aus dieser Entfernung kannst du ihre prachtvollen Tiere bewundern. Ihre Haiks – oder Kopftücher – sind schwarz, und ihre Gesichter verborgen hinter dunklen Schleiern. Du winkst ihnen zu, aber sie verharren bewegungslos und antworten nicht.


  »Was wäre geschehen, wenn wir ihnen keinen Tribut geleistet hätten?« willst du wissen.


  »Ach, Effendi, dann würdest nicht du das Blut der Wüste trinken, sondern die Wüste das deine.«


  Noch einmal schaust du hinüber, nur um die Düne verlassen und bar allen Lebens vorzufinden. Die Nomaden sind verschwunden.


  Vom Anblick der Spahis offenbar sehr beunruhigt, eilt dein Führer davon und ruft nach den Dienern. Du blickst nach Westen, um Ruhe für die schmerzenden Augen zu finden. Zu lange schon schautest du in das gleißende Licht der Sonne, das vom Sand zurückgeworfen wurde.


  Dort ragt eine Kette zerklüfteter, roter Felsen aus der Wüste empor, als habe eine gigantische Hand hinabgegriffen und sie aus dem Boden gezerrt. Dort liegt das Land, das du vor zwei Tagen verlassen hast und an das du dich so gern erinnerst. Eiskalte Flüsse winden sich durch die Hügel, um sich schließlich im heißen Sand zu verlaufen. Auf den Berghängen wächst das Gras im Überfluß, wie auch Wacholderbüsche, riesige Kiefern, Zedern, Weiden sowie Büsche und Unterholz jeglicher Art. Zuerst empfandest du es als eine willkommene Erleichterung, die roten Berge nach Durchquerung der Wüste zu erreichen, die zwischen ihnen und dem eigentlichen Gebirge von Kich liegt. Doch bald fandest du heraus, daß die Hügel auf ihre Weise nicht weniger unheimlich und abweisend waren als die Wüste selbst.


  Zerklüftete Klippen aus rötlichem Fels, deren ohnehin schon kräftige Farbe durch das Grün der Bäume hervorgehoben wird, recken sich in den bewölkten Himmel. Grauweiße Wolkentürme hängen über ihnen und ziehen lange Regenfahnen hinter sich her. Der Wind heult durch die Felszacken und Spalten. Eiskalte Sturzbäche rauschen in wildem Lauf über glatten Stein, als wüßten sie, daß die Wüste ihre Bestimmung ist, und versuchten vergeblich, ihrem Schicksal zu entrinnen. Gelegentlich kannst du an einem Berghang einen weißen Flecken erspähen, der in seltsam wogender Bewegung durch das grüne Gras zieht – eine Schafherde, die von den Nomaden jener Region auf neue Weiden getrieben wird; Nomaden, die mit denen, die du eben erst erblickt hast, entfernt verwandt sind.


  Eilig kehrt dein Führer mit der Nachricht zurück, daß alles zum Aufbruch bereit sei. Du wirfst einen letzten Blick auf die Umgebung. Nicht zum ersten Mal bemerkst du die Fremdartigkeit dieser Landschaft: Unmittelbar hinter dir erhebt sich ein kleiner Hügel. Er scheint hier nichts verloren zu haben. Traurig steht er inmitten der Wüste – verlassen von den größeren Bergen, die sich lieber weiter im Westen niederließen. Als wolle er die Widersinnigkeit dieses Hügels noch nachdrücklich hervorheben, hat dir dein Führer berichtet, daß auf der Kuppe eine Pflanze wächst, die man sonst nirgends in der Wüste findet, ja, nicht einmal in der ganzen Welt.


  Vor dem endgültigen Abschied gehst du noch einmal hinüber, um einen Blick auf die Pflanze zu werfen. Es handelt sich um eine häßliche, den Tod verheißende Kaktee. Gedrungen, mit dicken, spitz zulaufenden Blättern, bringt sie feine Stacheln hervor, die offenbar ihre Opfer anspringen – du könntest schwören, daß du der Pflanze nicht zu nahe gekommen bist, dennoch findest du deine Stiefelschäfte voller bösartig aussehender Dornen.


  »Wie heißt dieser abscheuliche Kaktus?« fragst du, während du die Dornen herausziehst.


  »Man nennt ihn ›Rose des Propheten‹, Effendi.«


  »Welch schöner Name für ein derart scheußliches Gewächs!« wunderst du dich.


  Doch dein Führer zuckt nur mit den Schultern. Er ist ein Stadtbewohner, der sich an diesem Ort unbehaglich fühlt und ungeduldig zum Aufbruch drängt. Du musterst noch einmal den seltsamen Hügel mitten in der Wüste und die noch seltsamere Pflanze, die auf ihm wächst – die häßliche Pflanze mit dem schönen, romantischen Namen.


  Die Rose des Propheten.


  Es muß sich eine Geschichte darum ranken, denkst du und schließt dich der wartenden Karawane an.


  So ist es, mein Reisegefährte, und ich, der Meddah, werde sie dir erzählen.
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  Das Buch der Götter


  Wie jeder weiß, ist das Universum ein gigantischer Juwel mit zwanzig Facetten, der sich um Sul, das heißt um die Wahrheit und den Mittelpunkt, dreht. Der Juwel rotiert um eine Achse, an deren Spitze sich das Gute und an deren Fundament das Böse wohnt. Die zwanzig Facetten des Juwels bestehen aus miteinander verbundenen Dreiecken. Jeweils fünf Dreiecke bilden zusammen eine Seite des Juwels. Aus den Berührungspunkten der Facetten ergeben sich für den Juwel insgesamt zwölf kleine Spitzen, in denen die Zwölf Prinzipien Suls erkannt werden. Die positiven Prinzipien  das Gute (an der Spitze), Gnade, Treue, Mildtätigkeit, Geduld und Recht  werden von dien negativen  das Böse (an der Basis), Intoleranz, Wirklichkeit, Gier, Ungeduld und Chaos  ausgeglichen. Jeder einzelne der zwanzig Götter vereint drei dieser Prinzipien miteinander, um so eine Facette Suls zu bilden. Auf diese Weise spiegelt jeder Gott eine andere Facette der Wahrheit des Mittelpunkts.


  An der Spitze berühren fünf Götter die Achse des Guten. Das sind die Götter des Lichts. Fünf Götter an der Basis berühren die Achse des Bösen. Das sind die Götter der Dunkelheit. In der Mitte berühren zehn Götter Licht wie Dunkelheit gleichermaßen. Das sind die neutralen Götter.


  Als die Welt Sularin erschaffen wurde, erstrahlte sie hell im Universum, weil jeder Gott mit seinen Gefährten verbunden war, und der Juwel der Wahrheit als einziger leuchtender Planet am Himmel schien. Die Menschen huldigten allen Göttern gleichermaßen, indem sie sich unmittelbar an sie wandten. So herrschte in der Welt wie im gesamten Universum Frieden.


  Aber im Laufe der Zeit begannen die Götter, die jeweils eigene Facette der Wahrheit in den Mittelpunkt zu stellen  sie für sich genommen als ›die Wahrheit‹ zu betrachten , und sich von den anderen zu entfernen. Durch den Streit der Götter wurde das Licht des Juwels gebrochen: Es verschob sich und wechselte immer wieder die Farbe.


  Um seine Macht zu vergrößern, war ein jeder Gott bestrebt, die anderen auszustechen, indem er seine sterblichen Anhänger mit Segnungen überhäufte. Wie es die Art der Sterblichen nun einmal war, verlangten sie nach jeder Gabe, die sie empfangen hatten, nur noch nach mehr. Die Menschen begannen nun, die Götter Tag und Nacht anzurufen und Vergünstigungen, Wohltaten, Geschenke, ein langes Leben, Reichtum, schöne Töchter, starke Söhne, schnelle Pferde, mehr Regen, weniger Regen und vieles andere mehr zu verlangen.


  Die Götter verstrickten sich tief in die kleinlichen alltäglichen Angelegenheiten der sterblichen Menschen auf Sularin, und das Universum begann darunter zu leiden, denn es stand in Sul geschrieben, daß die Götter nicht auf das Licht einer einzigen aufgehenden Sonne und die Dunkelheit einer einzigen hereinbrechenden Nacht, sondern auf den Aufgang einer Ewigkeit von Sonnen und das Hereinbrechen einer Ewigkeit von Nächten achten sollten. Da sich die Götter immer mehr der Welt und immer weniger dem Himmel zuwandten, begann der Juwel der Wahrheit zu wanken und zu schwanken.


  Der Niedergang der Götter schien unausweichlich. Sie wagten es nicht, ihre Anhänger vor den Kopf zu stoßen, denn das hätte bedeutet, die eigene Existenz zu gefährden. Andererseits mußten sie sich wieder auf ihre eigentliche Aufgabe besinnen, das Universum in Bewegung zu halten. Um dieses Problem zu lösen, riefen die Götter die Unsterblichen. Als ein Geschenk Suls an die Götter waren die Unsterblichen nach ihrem Bild erschaffen und mit ewigem Leben ausgestattet worden  wenngleich mit beschränkter Macht. Diese unsterblichen Wesen wurden gerecht unter den Göttern verteilt und hatten ursprünglich die Aufgabe, die Verstorbenen beim Verlassen Sularins zu empfangen und ins Totenreich zu geleiten.


  »Von nun an aber«, sprachen die Götter zu den Unsterblichen, »sollt ihr es sein, die sich das Blöken und Greinen und unaufhörliche ›Ich will‹ der Sterblichen anhören müssen. Ihr werdet es mit den Wünschen zu tun bekommen, deren Erfüllung in eurer Macht steht  Gold, Juwelen, Pferde, Mordanschläge und so weiter. Schwierigere Angelegenheiten wie Hochzeiten, Kinder und Regen werdet ihr auch in Zukunft an uns weiterleiten.«


  Natürlich waren die Unsterblichen über diese neue Aufgabe hocherfreut, denn das Totenreich war, wie man sich vorstellen konnte, ein ausgesprochen langweiliger Ort. Zutiefst erleichtert begannen die Götter, ihren Anteil an Unsterblichen nach eigenem Gutdünken einzusetzen.


  Wie die einzelnen Götter in ihrem Wesen voneinander abweichen, so unterschieden sich auch die Charaktere der Unsterblichen und ihre Taten unter den Menschen. Manch ein Gott fürchtete, daß die Unsterblichen zu einem ebenso großen Ärgernis wie die Menschheit selbst werden könnten, während andere bestrebt waren, ihre Unsterblichen vor den Torheiten und Launen der Menschen zu schützen. Diese Götter führten eine Hierarchie der Unsterblichen ein, indem sie die niedrigeren Ränge zu Boten der höherstehenden erklärten.


  Ein Beispiel hierfür waren die Unsterblichen von Promenthas: Der Gott des Guten, der Mildtätigkeit und der Treue wies seine Unsterblichen, die er Engel nannte, an, nur zu den heiligsten und frömmsten Menschen zu sprechen. Jene Männer wurden nach einer bestimmten Frist Priester des Promenthas.


  Die Anhänger von Promenthas trugen ihre Wünsche und Nöte den Priestern vor, die sie den Engeln vortrugen, die sie den Erzengeln vortrugen, die sie den Cherubim vortrugen, die sie den Seraphim vortrugen, die sie zu guter Letzt  wenn die Wünsche und Nöte wirklich wichtig waren  dem Gott unterbreiteten. Dieses Arrangement erwies sich als zufriedenstellend, denn es sorgte für eine wohl geordnete Gesellschaft menschlicher Wesen, die vorwiegend in den großen Städten des Kontinents Tirish Aranth lebten. Die Macht der Priester des Promenthas wuchs an, Religion wurde zum Mittelpunkt des menschlichen Lebens und Promenthas selbst zu einem der mächstigsten unter den Göttern.


  Die anderen Götter verwendeten die Unsterblichen auf unterschiedliche Weise, so wie sie auch in ihrem Verständnis der Wahrheit voneinander abwichen. Akhran, der Gott der Treue, des Chaos und der Ungeduld, war auch bekannt als der Wandernde Gott, da er niemals auch nur für die kürzeste Frist an einem Ort verweilen konnte, sondern unermüdlich das Universum auf der Suche nach neuen Ideen, neuen Schauplätzen und neuen Ländern durchstreifte. Seine Anhänger waren, ähnlich wie ihr Gott, Nomaden, die die Wüstengebiete von Pagrah auf dem Kontinent Sardish Jardan durchwanderten. Akhran legte überhaupt keinen Wert darauf, von seinen Gläubigen gestört zu werden, die ihrerseits diese Gunst umdrehten und nicht allzuviel mit ihrem Gott zu tun haben wollten; und Akhran übertrug seine Macht fast vollständig auf die Unsterblichen, die er dann großzügig als Geschenk an seine Anhänger verteilte. Als Dschinnen bekannt, lebten diese Unsterblichen dann unter den Menschen und verkehrten mit ihnen tagtäglich.


  Quar, der Gott der Wirklichkeit, der Gier und des Rechts, nahm sich Zeit und prüfte verschiedene Möglichkeiten, die Unsterblichen einzusetzen, angefangen bei Promenthas Hierarchie der Engel bis hin zu Akhrans wahllosem Verschenken der Dschinnen. Quar bewunderte zwar, wie die Priester des Promenthas mit ihren Regeln und Vorschriften die Menschen fest im Griff behielten, fand aber die bürokratische Abstufung der Engel schwerfällig und lästig. Die Botschaften wurden bei der Weitergabe oft verdreht, es kostete endlose Mühe, um irgend etwas zu erledigen, und, wie Quar bei genauerer Betrachtung bemerkte, die Menschheit ging mehr und mehr dazu über, sich in kleinen Angelegenheiten selbst zu helfen, anstatt sie Promenthas vorzutragen.


  In den Augen Quars war Promenthas übertrieben stolz auf diese Freiheit des Geistes unter seinen Anhängern. Der Gott des Lichts erfreute sich an den philosophischen und theologischen Diskussionen, die in seinem Volk geführt wurden. Allesamt wißbegierig, wurden die Leute von Tirish Aranth es nie müde, die Geheimnisse von Leben und Tod und dem, was darauf folgte, zu erforschen. Sie bauten auf ihre eigenen Kräfte, wenn es galt, Gold und Juwelen zu finden oder ihre Söhne und Töchter zu verheiraten. Quar sah es nicht gerne, wenn die Menschen so verantwortlich handelten, denn es führte zu hochtrabenden Ideen.


  Aber ebensowenig verschrieb sich Quar Akhrans unbekümmerter Ablehnung jeglicher Verantwortung, die somit den Dschinnen, die sich mit lebhafter Begeisterung in die Angelegenheiten der sterblichen Welt einmischten, in den immer reicher gefüllten Schoß fiel.


  Quar entschied sich für einen Mittelweg. Er setzte Priester oder Imame ein, die über die Menschen seines Reichs, Tara-kan auf dem Kontinent Sardisch Jardan, herrschten. Jedem Imam wurden Dschinnen von niederer Art zur Seite gestellt, die wiederum höhergestellten Dschinnen, bekannt als Ifrite, Bericht erstatteten. Quar wies auch bestimmten Menschen in verantwortlichen Positionen Dschinnen zu: Kaisern, Kaiserinnen, Sultanen, Sultaninnen, deren Vizekönigen, den Wesiren und den Generalen der Armeen, den Emiren. Auf diese Weise wurden die Imame nicht zu mächtig  und das galt auch für die Kaiser, Sultane, Wesire oder Emire.


  Alles in allem kam die Menschheit gut zurecht, da jeder Gott danach trachtete, mit Hilfe seiner Unsterblichen die anderen durch seine Segnungen auszustechen.


  So entstand der ›Kreislauf der Treue‹, der im Buch der Götter mit diesen Worten begann:


  ›Wie der Mensch ein Blumenbeet begießt, so lassen die Götter Ströme des Segens vom Himmel herabregnen. Die Unsterblichen sammeln die Ströme in ihren Händen. Sie schreiten über die Erde und lassen die Segnungen wie sanften Regen von ihren Fingern tropfen. Der Mensch trinkt die Segnungen der Götter und vergilt es ihnen mit treuer Gefolgschaft. Und wie die Zahl der Getreuen wächst, so wird ihr Vertrauen in einen Gott grenzenlos weit wie das Meer. Der Gott trinkt von den Wassern des Meeres und wird daher stärker und stärker. So ist der Kreislauf der Treue beschaffen.‹


  Die Götter fanden Gefallen an diesem Kreislauf, und wenn jeder Gott erst einmal seine Angelegenheiten bereinigt hatte, konnte er wieder zu den Taten zurückkehren, die einem Gott geziemten  sich mit den anderen Göttern um das Wesen der ›Wahrheit‹ zu streiten. Durch den Kreislauf der Treue wurde der ›Juwel des Einen und der Zwanzig‹ einigermaßen stabilisiert und kreiste durch die Jahrhunderte.


  Doch nun war es an der Zeit, eine Zusammenkunft der Götter Sularins abzuhalten. Der Kreislauf der Treue war unterbrochen. Zwei aus der Götterrunde lagen im Sterben.


  Quar rief die Zwanzig zur Versammlung. Während der vergangenen Jahrhunderte hatte er unermüdlich daran gearbeitet, den Riß zwischen Evren, der Göttin des Guten, der Mildtätigkeit und Treue, und Zhakrin, dem Gott des Bösen, der Intoleranz und Wirklichkeit, zu kitten. Der fortwährende Streit zwischen den beiden war schuld daran, daß der Kreislauf der Treue unterbrochen worden war.


  Aufgrund ihrer Auseinandersetzung waren die Segnungen der beiden Götter nicht als fortwährender Strom, sondern als spärlicher Regen auf die Menschen niedergegangen. Ihre Unsterblichen, die alle um diese ärmlichen Tropfen des Segens wetteiferten, waren dazu gezwungen, auf Tricks und Intrigen zurückzugreifen. Jeder war versessen darauf, eine Handvoll Segen für seinen jeweiligen Gebieter zu erhaschen.


  Segnungen, die in solch kümmerlichen Portionen wie Kupfermünzen an einen Bettler ausgegeben wurden, konnten die Wünsche und Nöte der Sterblichen nicht befriedigen, die sich daraufhin verärgert von den Unsterblichen abwandten. Die Sterblichen, die ihren Göttern weiterhin ergeben waren, zogen sich in Geheimgesellschaften zurück, die über die ganze Welt verstreut an verborgenen Orten lebten, Bücher mit geheimen Schriften verfaßten sowie verborgene, erbitterte und tödliche Schlachten gegen ihre Feinde führten. Die Meere der Treue der beiden Götter verkümmerten zu einem Tröpfeln und ließen Evren und Zhakrin nichts zu trinken übrig. Und so wurden diese beiden Götter schwächer, ihre Segnungen nahmen ab, und jetzt stand zu befürchten, daß ihre Meere der Treue vollständig austrockneten.


  Alle Götter und Göttinnen waren aufgebracht und trafen natürliche Vorkehrungen, um sich zu schützen. Aufruhr und Streit griffen schnell auf die Ebene der Unsterblichen über. Die Dschinnen stießen die Engel vor den Kopf, die sie für eine überhebliche Bande eingebildeter Gernegroß hielten. Die Engel ihrerseits betrachteten die Dschinnen von oben herab als rüpelhafte, genußsüchtige Barbaren und weigerten sich, mit ihnen etwas zu tun zu bekommen.


  Zwei vollständige menschliche Kulturkreise, der des Kontinents Sardish Jardan und der von Tirish Aranth, weigerten sich schließlich, auch nur die bloße Existenz des anderen anzuerkennen.


  Und was alles noch verschlimmerte, war das aufkommende Gerücht, daß die Unsterblichen bestimmter Götter langsam verschwanden.


  Daher kamen die Zwanzig auf Quars dringendes Ersuchen zusammen. Oder sollte man vielleicht besser sagen, daß nur neunzehn zusammenkamen, denn keiner war überrascht, daß Akhran der Wanderer nicht erschienen war.


  Um einen reibungslosen Ablauf des Treffens zu gewährleisten, nahm jeder Gott die Gestalt eines Sterblichen an und legte sich auch dessen Stimme zu. Denn das Gespräch von Geist zu Geist wurde im allgemeinen zu einem argen Durcheinander, wenn zwanzig Geistwesen gleichzeitig versuchten, sich zu verständigen, wie es gewöhnlich der Fall war, wenn Götter zusammenkamen.


  So trafen sie sich im sagenumwobenen Juwelenpavillon, der auf der Spitze des höchsten Berggipfels in einem verwaisten, schneebedeckten und namenlosen Land am hintersten Ende der Welt stand. Ein Sterblicher, der diesen Berg erstieg, würde nichts als Schnee und Fels erblicken, denn der Juwelenpavillon existierte nur im Geist der Götter. Daher war sein Aussehen entsprechend dem Geist eines jeden Gottes unterschiedlich, gerade so, wie sich auch auf Sularin alles dem Geist der Götter anpaßte.


  In Quars Vorstellung war der Pavillon ein üppiger Lustgarten, den er in die Zitadelle einer seiner gefestigten Städte legte. Promenthas erschien er als Kathedrale aus Marmor mit spiralförmigen Säulen und freitragenden Stützbögen, bunten Fenstern und Wasserspielen. Wäre Akhran dort gewesen, so hätte er sein weißes Schlachtroß in eine Wüstenoase geritten und sein Zelt unter den Zedern und Wacholderbäumen aufgeschlagen. Hurishta stellte sich den Pavillon als Korallengrotte im Meer vor, wo sie gewöhnlich ihren Wohnsitz aufschlug. Für Benario, den Gott der Treue, des Chaos und der Gier (der Diebe), war der Pavillon eine dunkle Höhle, angefüllt mit den Besitztümern aller anderen Götter. Kharmani, der Gott der Treue, der Gnade und der Gier (Wohlstand), betrachtete ihn als verschwenderisch augestatteten Palast, der mit allen materiellen Besitztümern angefüllt war, nach denen sich die Menschen sehnten.


  Jeder Gott sah die anderen seine eigene besondere Umgebung betreten. Daher machte der dunkelhäutige Quar, gekleidet in Burnus und Seidenturban, auf Promenthas in seiner Kathedrale einen barbarischen und fremdländischen Eindruck. Der weißbärtige Promenthas in Soutane und Stola erschien gleichermaßen lächerlich, wie er unter dem Eukalyptus in Quars Lustgarten wandelte. Hammah, ein furchterregender Kriegsgott, der sich in Tierhäute kleidete und einen gehörnten Eisenhelm trug, bahnte sich stampfend einen Weg durch die Kirschbäume in Shistars Teegarten, und der Mönch Chulin saß mit untergeschlagenen Beinen in Meditationshaltung in den eisigen Steppen von Hammahs Zuhause in Tara-kan. Selbstverständlich nahm das jeder Gott, gewöhnt an seine eigene Umgebung, zum Anlaß, sich über die anderen zu erheben.


  Zu jeder anderen Zeit hätte eine Versammlung der Zwanzig das Forum für Streitgespräche und Redeschlachten gebildet, die Generationen sterblicher Menschen überdauert hätten, wäre die Lage nicht von einer solchen Dringlichkeit gewesen, daß diesmal kleinliche Meinungsverschiedenheiten beiseite gelassen wurden. Jeder Gott, der seinen Blick über das Meer oder die Höhle oder den Garten oder welchen Ort auch immer er gerade bewohnte, schweifen ließ, bemerkte unangenehm berührt, daß zusätzlich zu Akhran (den keiner mitzählte), zwei weitere Götter vermißt wurden. Es waren Evren, die Göttin des Guten, der Mildtätigkeit und Treue, und Zhakrin, der Gott des Bösen, der Intoleranz und Wirklichkeit.


  Promenthas setzte gerade zur Frage nach ihrem Verbleib an, als er einen hinfälligen und altersschwachen Mann erblickte, der mit unsicherem Schritt den Pavillon betrat. Seine zerlumpten Kleider hingen an ihm herab und entblößten die Glieder, die mit Wunden und Schorf bedeckt waren; und er schien buchstäblich von jeder Krankheit befallen zu sein, die ein sterblicher Mensch kannte. Die Götter erstarrten vor Schreck, als dieses armselige Wesen die roten Teppiche des Mittelgangs der Kathedrale entlangschlich oder zwischen die sprudelnden Quellen des Lustgartens stolperte oder durch die Wasser des Meeres trieb, denn sie erkannten ihn als einen der ihren  Zhakrin. Sein leichenblasses Gesicht und der ausgezehrte Körper ließen keinen Zweifel daran, daß der Gott den Hungertod starb.


  Mit stumpfem, glasigem Blick schaute Zhakrin in die Runde der versammelten Götter, die die Anzeichen entsetzten Grauens nicht aus ihren menschlichen Gesichtern bannen konnten. Zhakrins fiebernder Blick sprang von einem zum anderen, während er offensichtlich gezielt nach der einen suchte, die er aber nicht sofort finden konnte.


  Dann trat sie ein  die Göttin Evren.


  Die Götter des Lichts schrien vor Bestürzung und Mitleid auf, und viele wendeten sich von dem gespenstischen Anblick ab, der sich ihnen bot. Das einstmals schöne Gesicht der Göttin wirkte wie ein Totenkopf. Ihr Haar war verblichen und hing von dem geschrumpften Schädel in verfilzten Strähnen herab. Die Zähne waren ausgefallen, die Glieder verdreht, die ganze Gestalt verkrümmt. Sie erweckte den Eindruck, als könne sie jeden Augenblick stürzen, und schon sprang Quar vor, um die arme Frau zu umfassen und ihren schwankenden Körper zu stützen.


  Bei ihrem Anblick grinste Zhakrin höhnisch und spie einen Fluch hervor.


  Evren stieß Quar so kraftvoll von sich, wie man es ihrem verfallenen Körper nicht zugetraut hätte, und stürzte sich auf Zhakrin. Ihre klauenartigen Hände schlossen sich um seinen Hals. Er rang mit ihr  und die beiden fielen auf den roten Teppich der Kathedrale oder die Mosaikfliesen des Gartens oder auf den Grund des Meeres. Kreischend und heulend vor Haß rollten und krümmten sich die beiden Götter wie in einer scheußlichen Parodie des Liebesspiels  ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod.


  So sehr erschreckte es die anderen Götter, daß sie gebannt und hilflos zuschauten. Selbst Quar schien vom Anblick der beiden sterbenden Götter, von denen ein jeder mit der letzten verbliebenen Kraft versuchte, den anderen zu töten, so angegriffen und betäubt zu sein, daß er mit starrem Blick neben den sich windenden Körpern stand und nichts weiter unternahm.


  Und dann begann Zhakrin langsam zu schwinden. Evren kratzte mit den Nägeln unter kreischendem Triumphgeheul in seinem verblassenden Gesicht herum. Aber sie war bereits zu schwach, um ihm weitere Verletzungen zuzufügen. Sie fiel auf den Rücken und schnappte nach Luft. Quar kniete sich voller Mitleid neben ihr nieder und nahm die Göttin in die Arme. Alle konnten sehen, daß auch sie zu schwinden begann.


  »Evren!« rief Quar ihr zu. »Laß das nicht zu! Du bist stark! Du hast deinen Feind besiegt! Bleibe bei uns!«


  Aber es war sinnlos. Während sie schwach mit dem Kopf nickte, löste sich ihre Erscheinung immer weiter auf. Zhakrin war überhaupt nicht mehr zu erkennen, und nach wenigen Augenblicken fand sich Quar kniend auf den Fliesen in seinem duftenden Garten wieder  mit nichts als dem Wind in den Armen.


  Die anderen Götter schrien vor Enttäuschung und Angst, da niemand zu sagen vermochte, was geschehen würde, jetzt, da die Ordnung des Universums vollständig aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. Doch das trennte die Götter noch mehr  denn die Götter der Dunkelheit gaben Evren die Schuld, die Götter des Lichts aber Zhakrin. Quar, einer der neutralen Götter, schenkte den beiden Parteien keine Beachtung. Den Kopf in tiefer Trauer gebeugt, blieb er auf den Knien liegen. Mehrere der anderen neutralen Götter traten zu ihm, um ihm ihr Mitgefühl auszusprechen und ihn für seine unermüdlichen Versuche zu loben, zwischen den beiden zu vermitteln.


  In diesem Augenblick wurde die Brise, die flüsternd durch den Eukalyptus strich, das ehrfürchtige Schweigen der Kathedrale, das sanfte Glucksen des Meerwassers plötzlich unterbrochen von einem aufreizenden Klang, einem Lärm, der allen Streit und jede Unterhaltung abrupt verstummen ließ: Jemand klatschte laut Beifall.


  »Gut gemacht, Quar!« dröhnte eine laute Baritonstimme. »Gut gemacht! Bei Sul, ich habe derart geweint, daß es ein Wunder ist, daß mir nicht die Augen ausgelaufen sind.«


  »Was ist das für eine Respektlosigkeit?« fragte Promenthas streng. Der lange weiße Bart fiel in glänzenden Wellen über seine mit Gold durchwirkte Stola, und der Saum seines Talars schlug ihm raschelnd um die Füße, als der Gott das Mittelschiff der Kathedrale hinunterschritt, um der Gestalt entgegenzutreten, die unter dem Torbogen stand. »Mach dich davon, Wandernder Akhran! Dein Spott ist unerwünscht. Du wirst hier nicht gebraucht.«


  Akhran verschränkte die Arme vor der Brust und blickte stolz in die Runde, ohne davon beeindruckt zu sein, daß ihm keinerlei Willkommensgruß entboten wurde. Er hatte kein Ehrengewand wie die anderen Götter angelegt. Akhran der Wandernde trug die traditionelle Kleidung der Spahis, der Wüstenreiter: eine weiße Tunika über einer weißen Wollhose, die aus Gründen der Bequemlichkeit weit geschnitten und in die Schäfte schwarzglänzender, lederner Reitstiefel gestopft war. Über der Tunika und der Hose trug er lange schwarze Gewänder, die über den Boden schleiften und deren weit fallende Ärmel die Arme bis zu den Ellbogen bedeckten. Eine weiße Wollschärpe war um seine Hüfte geschlungen. Als er anmutig die Falten seiner Gewänder über den Arm warf, blitzte die Klinge eines Krummsäbels auf, und der juwelenbesetzte Griff eines Dolches funkelte im Lichte Suls.


  Während Akhran Promenthas kalt musterte, verzog er seine bärtige Oberlippe zu einem höhnischen Lächeln, das über seinem schwarzen Gesichtsschleier, den er zusammen mit dem schwarzen turbanartigen Haik trug, gerade noch zu erkennen war. Das Weiß seiner Zähne setzte sich strahlend vom Braun der wettergegerbten Haut ab.


  »Was bezweckst du mit deinem Ausbruch?« verlangte Promenthas in strengem Ton zu wissen. »Ist dir etwa entgangen, welch schreckliche Tragödie sich hier soeben ereignet hat?«


  »Es ist mir nicht entgangen«, erwiderte Akhran grimmig. Seine glühenden schwarzen Augen wanderten von Promenthas zu Quar, der sich, gestützt von seinen Gefährten, langsam erhob; sein ehrwürdiges Antlitz war von Kummer und Trauer gezeichnet. Akhran wies mit seiner braunen, wettergegerbten Hand auf den blassen, vornehmen Quar. »Ich weiß Bescheid, und ich kenne die Ursache!«


  »Wie! Was sagst du da?« Eine Woge der Entrüstung brandete unter den Göttern auf, von denen sich viele um Quar geschart hatten, um ihm ihre Ehrerbietung und Hochachtung zu bekunden. (Benario brachte es dabei fertig, sich einen kostbaren Rubinanhänger anzueignen.)


  Bei Akhrans Worten bebte Promenthas Bart vor mühsam unterdrücktem Ärger, während sein ohnehin schon ernster Blick noch strenger wurde. »Viele, viele Jahrzehnte lang…«, hob er an, und seine tiefe Stimme hallte volltönend durch die Kathedrale und schon weniger beeindruckend durch den Lustgarten, wo sie im Wettstreit mit dem heiseren Geschrei der Pfauen lag, und noch unmerklicher in der Oase, da die sonoren Töne des weißbärtigen Promenthas unter all dem Rascheln der Palmwedel, dem Wiehern der Pferde und dem Klagen der Kamele unterging. Hier stand Akhran und musterte die Götter mit spöttischer Belustigung.


  »Viele Jahrzehnte lang haben wir die unermüdlichen Bemühungen Quars des Gerechten«, Promenthas verneigte sich respektvoll in Richtung des Gottes, der die Lobrede mit einer bescheidenen Verbeugung entgegennahm, »verfolgen können, diesen bitteren Streit zwischen zweien aus unserem Kreis zu beenden. Es ist ihm nicht gelungen«, Promenthas schüttelte den Kopf, »und nun sind wir von Aufruhr und Chaos gezeichnet…«


  »… das er selbst herbeigeführt hat«, unterbrach ihn Akhran kurzerhand. »Oh, ich weiß alles über Quars sogenannte Friedensbemühungen. Habt ihr nicht oft genug erlebt, daß unser Freund Quar immer dann, wenn Evren und Zhakrin beinahe ihre Zwistigkeiten begraben hatten, die Kadaver des alten Streites wieder auf den Gräbern tanzen ließ? Wie oft habt ihr Quar den Gerechten sagen hören: ›Wir wollen die Zeit vergessen, als Evren Zhakrin dieses und jenes angetan hat, der sich seinerseits bei Evren so und so revanchiert hat‹? Ich sage, frisches Öl wurde ins schon fast verloschene Feuer gegossen. Das Feuer flammte immer wieder auf, während Freund Quar daneben stand und auf seine Stunde wartete. Quar der Gerechte!« Akhran spuckte auf den Boden.


  Dann wies der Wandernde Gott auf die Stelle inmitten der entgeisterten schweigenden Schar, wo Evren und Zhakrin ihr Leben ausgehaucht hatten. »Merkt euch meine Worte gut, denn ich spreche sie bei den Körpern der Verstorbenen. Vertraut Quar dem Gerechten, und ihr werdet das Schicksal von Evren und Zhakrin teilen. Ihr habt von den Gerüchten gehört. Ihr habt gehört, daß die Unsterblichen Evrens und Zhakrins verschwunden sind. Auch manch anderer unter euch hat Unsterbliche verloren.« Und wieder hob er anklagend den Finger und zeigte auf Quar. »Fragt diesen Gott! Fragt ihn, wo eure Unsterblichen sind!«


  »Ach, Wanderer Akhran«, antwortete Quar mit sanfter und freundlicher Stimme. »Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, wie mich dieses Mißverständnis zwischen uns betrübt. Ihm liegt kein Fehler meinerseits zugrunde, denn zu einem Streit gehören zwei, und ich für meinen Teil habe niemals etwas gegen dich gehabt, mein Bruder der Wüste. Hinsichtlich der verschwundenen Unsterblichen wünsche ich mir von ganzem Herzen, daß ich dieses Geheimnis enträtseln kann, besonders, da auch meine Unsterblichen zu denen gehören, die verschwunden sind!«


  Das war eine höchst erschreckende Kunde. Die Götter tauschten furchtsame und gehetzte Blicke aus. Diese Neuigkeit schien sogar Akhran zu überraschen. Sein sonnengegerbtes Gesicht errötete, die buschigen schwarzen Brauen zogen sich unter dem Haik zusammen, als er nach dem Griff seines Lieblingsdolchs tastete.


  Promenthas machte sich die plötzliche Stille zunutze, um dem Wandernden Gott noch einmal zu unterbreiten, daß seine Anwesenheit nicht erwünscht sei, da er offensichtlich nichts anderes im Sinn hatte, als Uneinigkeit und Unfrieden unter den Göttern zu stiften.


  Daraufhin warf Akhran Quar einen düsteren Blick zu. Er strich sich über den schwarzen Bart, während er sich unter den anderen Göttern umsah, die ihn mißbilligend anstarrten. »Also gut«, sagte er unvermittelt. »Ich gehe. Aber ich werde zurückkommen, und dann werde ich denen unter euch, die noch am Leben sind, beweisen, daß Quar der Gerechte vorhat, Quar das Recht zu werden. Lebt wohl, meine Brüder und Schwestern.«


  Akhran machte auf dem Absatz kehrt, wobei sein Krummsäbel klingend gegen das hölzerne Gestühl schlug. Er schritt durch das Tor der Kathedrale hinaus und zertrampelte die Blumen von Quars Lustgarten. Die anderen Götter beobachteten seinen Abgang, murmelten untereinander und schüttelten den Kopf.


  Wütend stapfte Akhran auf dem silbergrünen Gras seiner Oase Stunde um Stunde hin und her und starrte in das helle Licht Suls, das heißer als die Wüstensonne auf ihn herabbrannte. Schließlich entschied er sich, was als nächstes zu tun war. Nachdem sein Plan Gestalt angenommen hatte, rief er zwei seiner Unsterblichen herbei.


  Es kostete die Unsterblichen einige Zeit, dem Ruf ihres Gottes zu folgen. Denn äonenlang hatte sie kein Ruf Akhrans ereilt, so daß sie ziemlich irritiert waren, die Worte ihres Ewigwährenden Meisters zu hören.


  Der Dschinn Sond, der sich gerade mit seinem sterblichen Meister Scheich Majid al Fakhar auf Gazellenjagd befand, riß bei diesem Geräusch erstaunt die Augen auf und blickte sich fragend um, woher denn an diesem vollkommenen Sonnentag der Donner kommen mochte. Der Dschinn Fedj, der gerade mit seinem sterblichen Gebieter Scheich Jaafar al Widjar Schafe hütete, war dermaßen mit den Nerven am Ende, daß er mit einem schrillen Schrei aus seinem Goldring fuhr und die Hirten dabei in die Flucht schlug.


  Die beiden Dschinnen begaben sich unverzüglich auf die Ebene ihres Gottes, wo sie ihn unter einer hochaufragenden Fächerpalme antrafen. Er ging rastlos auf und ab und verwünschte murmelnd jeden der anderen neunzehn Götter  die unglücklicherweise nur noch siebzehn zählten. Die beiden Dschinnen warfen sich unterwürfig vor ihrem Meister zu Boden und küßten die Erde zwischen ihren Händen. Wäre Akhran aufmerksamer und weniger in seine Wut verstrickt gewesen, so hätte er bemerkt, daß die Dschinnen, während sie vorgaben, nur Augen für ihren Ewigwährenden Meister zu haben, in Wirklichkeit nur ein Auge auf Seine Göttlichkeit, das andere aber auf ihren Dschinnengefährten warfen.


  Akhran bemerkte das jedoch nicht.


  »Hört mit dem Unsinn auf!« befahl er und trat gereizt nach den beiden, die vor ihm auf dem Bauch krochen. »Steht auf und seht mich an.«


  Eilig erhoben sie sich. Beide waren in Gestalt sterblicher Menschen erschienen und sahen groß, anziehend und wohlgestaltet aus. Auf ihrer bloßen Brust zeichneten sich gut ausgebildete Muskeln ab. Goldene Ketten umschlossen ihre starken Arme, schimmernde Pluderhosen bedeckten ihre kräftigen und wohlgeformten Beine, und juwelenbesetzte Seidenturbane schmückten ihren Kopf.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu dienen, o Hazrat Akhran der Allmächtige«, grüßte Sond und verbeugte sich dreimal tief.


  »Es ist mir eine Ehre, wieder einmal vor Euch zu stehen, Hazrat Akhran du Grundgütiger«, grüßte Fedj und verbeugte sich viermal tief.


  »Ihr beide habt mich aufs höchste verärgert!« fuhr Akhran sie an, wobei sich seine schwarzen Brauen über der Falkennase fast berührten. »Warum habt ihr mich nicht benachrichtigt, daß Quars Dschinnen verschwunden sind?«


  Sond und Fedj  Feinde, die sich plötzlich Seite an Seite wiederfanden, um einem gemeinsamen Gegner ins Auge zu schauen  tauschten unruhige Blicke aus.


  »Also?« knurrte Akhran ungeduldig.


  »Stellt Ihr uns etwa auf die Probe, Effendi? O Allwissender, sicherlich wißt Ihr das schon«, sagte Sond, der blitzschnell überlegt hatte.


  »Falls Ihr prüfen wollt, ob unsere Wachsamkeit nicht nachgelassen hat, o weiser Wanderer«, fügte Fedj hinzu und nahm dadurch, wie man sagt, die Zügel des Pferdes seines Kumpanen auf, »so kann ich zu dieser Tragödie jede Frage beantworten, für die Ihr mich würdig erachtet.«


  »Nicht so viele Fragen, wie ich selbst beantworten kann, Effendi«, warf Sond ein. »Ohne Zweifel weiß ich mehr über diese wichtige Angelegenheit als einer, der seine Zeit mit Schafen verbracht hat.«


  »Nein, ich verfüge über mehr Wissen, Effendi«, konterte Fedj ärgerlich, »denn ich verschwende meine Zeit nicht mit sinnlosem Herumgaloppieren und wilden Räubereien!«


  »Räubereien!« fuhr Sond Fedj an.


  »Das kannst du nicht leugnen!« fuhr Fedj Sond an.


  »Wenn euer Viehzeug über unser Land streunt und das Gras frißt, das unseren edlen Rössern zusteht, so ist es der Wille Akhrans, daß wir dafür euer Viehzeug verspeisen!«


  »Euer Land! Die ganze Welt ist euer Land, wenn es nach eurem vierbeinigen Gebieter geht, der in dieser Gestalt geboren wurde, weil sein Vater des nächtens sein Pferd besucht hat anstatt das Zelt seiner Frau!«


  Dolche blitzten in den Händen der Dschinnen auf.


  »Andak!« donnerte Akhran. »Haltet ein! Hört mir zu!«


  Keuchend starrten die beiden Dschinnen einander an und steckten die Waffen widerstrebend in die Schärpen zurück, die um ihre schlanken Hüften geschlungen waren. Dann wendeten sie sich wieder ihrem Gott zu.


  Ein letzter Blickwechsel verhieß allerdings eine Fortsetzung des Streites zu einem passenderen Zeitpunkt in ungestörterer Umgebung.


  Akhran, der allwissend war, wenn er sich nur darum kümmerte, sah und verstand diesen Blickwechsel. Er lächelte grimmig.


  »Nun gut«, sagte er, »ich werde euch beide prüfen. Ist das Verschwinden von Quars Dschinnen von ähnlicher Natur wie das Verschwinden der Unsterblichen Evrens und Zhakrins?«


  »Nein, o Allesbeherrschender«, antwortete Sond mürrisch, der immer noch an der Beleidigung seines Gebieters nagte. »Die Unsterblichen der zwei Toten, Evren und Zhakrin, verschwanden im gleichen Maße, wie das Vertrauen in ihre Götter schwand.«


  »Quars Macht nimmt nicht ab, o Alleserzeugender«, fügte Fedj hinzu, wobei er mit einem bösartigen Seitenblick auf seinen Kumpanen am Knauf des Dolchs herumfingerte. »Im Gegenteil, sie wächst sogar noch weiter an. Um so geheimnisvoller erscheint mir das Verschwinden seiner Dschinnen.«


  »Gibt er sich etwa selbst mit den Sterblichen ab?« fragte Akhran erstaunt und leicht angeekelt.


  »O nein, Effendi!« beeilten sich beide Dschinnen, ihrem Gott zu versichern, da in ihrer Vorstellung wieder das öde und langweilige Totenreich heraufdämmerte. »Anstelle der vielen Dschinnen, die einmal bei Quars Volk gelebt haben, gibt es nun einen einzigen Ifrit namens Kaug, in dessen Hände der Gott mehr und mehr Macht vereinigt hat.«


  Sonds Lippen verzogen sich vor Wut, als er den Namen aussprach. Fedjs Hand schloß sich fest um den Griff seines Dolchs. Akhran bemerkte aber die Bewegung.


  Die Neuigkeiten, die keine gewesen wären, hätte er den Geschehnissen in Welt und Himmel mehr Aufmerksamkeit geschenkt, beunruhigten ihn sehr. Nachdenklich strich er über seinen Bart und murmelte: »Ein genialer Zug. Ich frage mich…« Tief in Gedanken versunken neigte er den Kopf; die Falten des Haiks fielen herab und bargen sein Gesicht in Dunkelheit.


  Fedj und Sond verharrten schweigend vor ihrem Meister; ihre Spannung nahm mit jeder verstrichenen Sekunde weiter zu. Obwohl das merkwürdige Verschwinden und die wachsende Aufruhr unter den Unsterblichen jeden Dschinn in gewisser Weise verstört hatte, hatten diese Dschinnen gleich ihrem Gott geglaubt, über den Dingen zu stehen. Sie konnten von Glück sagen, daß sie überhaupt etwas darüber wußten. Wenn es auch keiner der beiden zugeben mochte, so hatten sie doch ihre Informationen von Pukah erhalten, einem neugierigen und vorwitzigen jungen Dschinn, der dem Kalifen Khardan, Sohn des Scheich Majiid al Fakhar, gehörte.


  Empfänglich für die Gefühle und Wünsche ihrer sterblichen Gebieter waren die Dschinnen ebenso empfänglich für die Stimmungslage ihres Ewigwährenden Meisters: Ihn umgab der Geruch von Gefahr wie eine berauschende Essenz. Es genügte ein kleiner Hauch, und die Dschinnen spürten ein Kribbeln und Zucken auf ihrer Haut wie Hunde, die den Feind witterten. Plötzlich wußten sie, daß sie nicht mehr über den Dingen standen, sondern mitten drin steckten.


  Schließlich rührte sich Akhran wieder. Er hob den Kopf und musterte jeden mit einem stechenden, schwarzäugigen Blick. »Ihr werdet meinem Volk eine Botschaft überbringen.«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl, Effendi«, erwiderte Sond mit einer Verbeugung.


  »Zu hören heißt zu gehorchen, Effendi«, erwiderte Fedj und verbeugte sich noch tiefer als Sond.


  Akhran teilte ihnen die Botschaft mit.


  Während Sond seinem Meister lauschte, fiel ihm der Unterkiefer so weit herab, daß sich ein Schwarm Fledermäuse in der kavernenartigen Öffnung eine Wohnstatt hätte einrichten können. Fedj sprangen beinahe die Augen aus dem Kopf. Als der Gott seine Anweisungen vollständig übermittelt hatte, blickten sich die Dschinnen verstohlen an, als wollten sie sich am Gesicht ihres Kumpanen versichern, daß sie die Worte ihres Meisters richtig verstanden hatten.


  Es bestand kein Zweifel. Fedj war bleich geworden, während um Sonds Nase und Lippen ein grünlicher Schimmer spielte. Schluckend versuchten die beiden Dschinnen zu sprechen. Sond, der schneller von Begriff war, kleidete wie gewöhnlich seine Ansicht zuerst in Worte. Aber es schnürte ihm noch die Kehle zu, weswegen er mehrmals husten mußte, bevor er die Worte herausbringen konnte.


  »O beinahe Alleswissender Akhran, Euer Plan ist ein… ich kann wahrhaftig sagen, ein großartiger Plan… um unsere Feinde zu schlagen. Da wäre nur eine winzige Kleinigkeit, die Ihr möglicherweise in Eurer alles umfassenden Weisheit übersehen haben magt. Es ist, wie ich eilends hinzufügen muß, eine wirklich sehr kleine Sache…«


  »Wirklich sehr klein«, schloß sich Fedj an.


  »Und das wäre?« Akhran schaute die Dschinnen ungeduldig an.


  In der Nähe scharrte das edle weiße Roß des Gottes unruhig mit den Hufen, denn es wollte wieder mit den Winden des Himmels reiten. Und es war nicht zu übersehen, daß Akhran, der länger, als es ihm lieb war, an einem Ort verweilt hatte, das Verlangen seines Pferdes teilte.


  Die beiden Dschinnen starrten betreten auf ihre nackten Füße. Der eine dachte sehnsüchtig an seine Öllampe, in die er sich zu gern zurückgezogen hätte, der andere an seinen goldenen Ring. Das große Pferd wieherte und schüttelte die weiße Mähne. Akhran grollte aus tiefer Brust.


  »Meister«, hob Sond an, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, »in den letzten fünfhundert Jahren haben sich unsere beiden Familien beim bloßen Anblick der anderen umgebracht!«


  »Diese Streithähne!« Akhrans Faust ballte sich um den Griff des Krummsäbels. Mit metallischem Singen riß er ihn aus der Scheide und schwang ihn drohend. Die beiden Dschinnen fielen, eingeschüchtert durch seinen Zorn, auf die Knie. »Kleinliche, menschliche Schwächen! Dieses kindische Gezänk unter meinen Leuten muß ein Ende haben, sonst macht sich Quar das noch zunutze und verschlingt uns einen nach dem anderen, wie die Samen eines Granatapfels!«


  »Gewiß, Hazrat Akhran!« wimmerten die zitternden Dschinnen.


  »Ihr werdet ausführen, was ich euch aufgetragen habe«, fuhr Akhran zornentbrannt fort und schwang seinen Krummsäbel dabei rücksichtslos durch die Luft, »oder ich schwöre bei Sul, daß ich euch Ohren, Hände und Füße abschneiden, euch in euren Gefäßen versiegeln und an der tiefsten Stelle der Kurdischen See versenken werde! Habt ihr das verstanden?«


  »Ja, o Freundlichster und Gnädigster Meister«, jammerten die Dschinnen und vergruben den Kopf beinahe im Sand.


  Mit einem abschließenden Grollen plazierte Akhran seinen Stiefel auf dem Hinterteil des einen und dann des anderen Dschinn und versetzte ihnen einen Tritt, der sie flach in den Sand auf den Bauch warf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schritt der Gott von dannen und schwang sich aufs Pferd. Das Tier erhob sich in den sternenübersäten Himmel, und fort waren die beiden.


  Die Dschinnen plagten sich auf, spuckten den Sand aus und beäugten einander mißtrauisch.


  »Akhran sei gepriesen«, sagte der eine.


  »Lobpreiset Seinen Namen«, beeilte sich der andere hinzuzufügen, um nicht ausgestochen zu werden.


  Und möge er heute nacht eine Quarakurt in seinem Stiefel finden, fügten beide wortlos hinzu, als sie zögernd in die Welt der Sterblichen zurückkehrten, um ihrem Volk die erschütternde Botschaft des Wandernden Gottes zu verkünden.
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  »Es ist Akhrans Wille, Sidi«, sprach Fedj.


  Scheich Jaafar al Widjar stöhnte. »Was habe ich nur getan, daß Hazrat Akhran mich mit diesem Fluch belegt hat?« jammerte er. Dabei breitete er die Arme aus und wandte sich fragend gen Himmel, der durch das Loch im Zeltdach zu sehen war. »Erkläre mir das, Fedj!«


  Die beiden, der Dschinn und sein Meister, saßen in der geräumigen Jurte des Scheichs, mitten im Winterlager des Hrana-Stamms. Die Hrana waren Schafzüchter und lebten zwischen den Roten Bergen, die am westlichen Rand der Pagrah-Wüste aufragten. Im Sommer ließ man die Schafe in den höheren Regionen weiden, während der Winter die Nomaden hinunter in die Wüste trieb, wo ihre Herden von den kargen Pflanzen lebten, bis sich der Schnee zurückzog und man im Frühling wieder in die Berge ziehen konnte.


  Es war ein hartes Dasein, denn jeder Tag stellte einen ununterbrochenen Kampf ums Überleben dar. Die Schafe bildeten die Lebensgrundlage des Stamms: Wolle gab ihnen Kleidung und Schutz, Milch und Fleisch dienten als Nahrung. Wenn Hazrat Akhran dem Stamme der Hrana wohlgesonnen war, wuchsen die Herden, und man konnte Schafe und Lämmer in den Suks  den Basaren  der nahen Stadt Kich verkaufen, um Geld für Luxusgüter wie Seide, Parfüm, Tee und Tabak zu erhalten. Doch wenn Hazrat Akhran sein Volk vergaß, dann schrumpften die Herden, und niemand dachte mehr an Parfüm, sondern nur noch daran, wie man den nächsten Winter in der Wüste überleben konnte.


  Die letzten Jahre hatten glücklicherweise den Wohlstand des Stamms vermehrt  allerdings nicht dank Akhrans Einfluß, dachte Fedj ärgerlich, auch wenn er nie gewagt hätte, diese Gotteslästerung laut auszusprechen. Was konnte der Dschinn dem Scheich antworten, der nichts weiter erbat, als die Ursache seines Elends zu verstehen? Schließlich konnte Fedj schwerlich einem Sterblichen, der zu den Göttern aufsah, erklären, daß diese Götter miteinander im Streit lagen.


  Und er konnte sich auch nicht vorstellen, wie die verrückten Pläne seines Ewigwährenden Meisters dabei von Nutzen sein konnten. Vor seinem sterblichen Gebieter kniend sah sich der Dschinn hilflos in der Jurte um und suchte in den Mustern der vielfarbigen Teppiche, die die Filzwände bedeckten, nach einer Eingebung.


  Fedj wußte aus Erfahrung, daß Jaafar sich das Unglück zu Herzen nehmen würde. Sein Meister nahm alles so persönlich! Wenn ein Lamm tot zur Welt kam oder ein Kind von einer Tarantel gestochen wurde, so machte sich der Scheich selbst dafür verantwortlich und lief tagelang schwermütig herum. Und nun dieser Schicksalsschlag. Fedj stieß einen Seufzer aus. Es konnte durchaus sein, daß sich Jaafar nie wieder davon erholte.


  »Verflucht! Und nochmals verflucht!«


  Verzweifelt wiegte sich der Scheich auf der Holzbank zwischen all seinen Kissen vor und zurück. Wie sehr sich seiner Meinung nach das Schicksal gegen ihn verschworen hatte, konnte man leicht an seiner äußeren Erscheinung ablesen. Obwohl er erst Ende Vierzig war, sah Jaafar viel älter aus: Das Haar war fast völlig ergraut. In seine tiefbraune Haut hatten sich die Spuren der in den Bergen verbrachten Jahre eingegraben. Er war klein und dünn, und seine dürren, sehnigen Gliedmaßen erinnerten an die Füße eines Kranichs. Das lange fließende Schäfergewand unterstrich noch seinen kurzen Wuchs. Die hängenden Mundwinkel setzten ihren Kurs mit zwei grauen Bartsträhnen fort, die den ständig mürrischen Gesichtsausdruck nicht etwa grimmig, sondern traurig ausfallen ließen. Die schwarzen Augen wurden beinahe durch den Schatten seines Haiks verdeckt  dem faltenreichen weißen Tuch, das von einem um den Kopf gebundenen Agal, einer goldenen Kordel, gehalten wurde. Die Augen waren groß, klar und am Rand immer leicht gerötet, was den Eindruck erweckte, als müßte er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Die Augen verloren ihren niedergeschlagenen Ausdruck nur dann, wenn der Name seines Todfeinds  Majiid al Fakhar, der Scheich der Akar  erwähnt wurde.


  Gerade noch, hatten die traurigen Augen vor Feuer gesprüht, doch das Feuer war durch Jaafars Jammern über sein Schicksal gelöscht worden.


  Fedj seufzte erneut. Was er in der Jurte sah, half ihm auch nicht weiter. Um Rat flehend schaute er durch das Loch im Zeltdach gen Himmel. So ein Unsinn, von dort Hilfe zu erwarten, sagte er sich, als er dem Rauch nachsah, der spiralförmig von der Kohlenpfanne aufstieg. Die Glut der Holzkohle behagte dem Dschinn durchaus, konnten doch die Wüstennächte sehr kalt werden, zumal er schon so lange unter den Sterblichen lebte, daß er die Gewohnheiten angenommen hatte, körperliche Empfindungen zu verspüren.


  Die runde Jurte besaß eine Höhe von sechs Fuß und einen Durchmesser von sechsundzwanzig. Das Zeltgerüst, das für die Dauer einer Saison errichtet wurde, bestand aus kräftigen Holzstangen, die mit dünnen Lederriemen zusammengebunden waren und den Seitenwänden die Form verliehen. Oben waren gebogene Stangen zu einem Reifen  etwa von der Größe eines Wagenrades  zusammengebunden. Dieser zentrale Ring diente zur Durchlüftung und als Abzug für den Rauch des Holzkohlenfeuers, das einen in dem sonst geschlossenen Raum durchaus ersticken konnte. Das hölzerne Skelett der Jurte war innen wie außen mit Filzmatten aus verflochtenem Kamelhaar bedeckt, die mit Stricken eng an das Gerüst gebunden waren. Die Innenwände wurden üblicherweise mit farbenfrohen Mustern bedruckt.


  Der Fußboden der Jurte war mit dickem Filz, dann einer Lage getrocknetem Gras und schließlich einer weiteren Schicht Filz ausgelegt, die in der Mitte eine Fläche für die Kohlenpfanne freiließen. Der von Holz umrahmte Eingang wurde im Sommer offen gelassen, während man ihn im Winter mit Vorhängen aus Filzdecken zuhängte. Fedj war dankbar dafür, daß er jetzt geschlossen war, denn so wurden nur die an der Rückseite des Zeltes hockenden Diener Zeugen, wie ihr Herr seine Schwäche zur Schau stellte.


  Fedj hatte dafür gesorgt, daß er und Jaafar allein waren, bevor er den Scheich mit dem Gebot des Gottes behelligte. Zu jener Nachtzeit  nach dem Eucha oder dem Abendessen  saß der Scheich für gewöhnlich mit vielen seiner Freunde in der Jurte, die gluckernde Wasserpfeifen rauchten, bitteren Kaffee oder süßen Tee tranken und einander mit Geschichten erfreuten, die Fedj schon tausendmal  erzählt von ihren Großvätern und Urgroßvätern  gehört hatte. Meistens gingen die Männer nach ein paar Stunden auseinander, entweder zu den Zelten ihrer Frauen oder zu den Herden, falls sie Nachtwache hatten.


  Scheich Jaafar al Widjar hatte sich für das Zelt seiner augenblicklichen Lieblingsfrau entschieden und dabei sorgfältige Vorkehrungen getroffen, um sie unbemerkt zu besuchen. Das entsprach einer alten Sitte, die noch aus gewalttätigeren Tagen stammte, als Attentäter in den Schatten lauerten, um den Scheich zu meucheln, wenn er am verwundbarsten war  allein mit seiner Frau.


  Im Gegensatz zu den alten Tagen, die Fedj miterlebt hatte, herrschte nun zwischen den verschiedenen Wüstenstämmen ein vergleichsweise friedlicher Umgang. So schienen ihm diese Vorsichtsmaßnahmen unnötig geworden zu sein, weswegen der Jaafar schon des öfteren darauf hingewiesen hatte, sie abzuschaffen. Nun jedoch war er eher geneigt, Akhran dafür zu danken, daß sein Gebieter aus keinem anderen Grund als dem kindischen Wunsch, so zu tun, als ob Ghoule in dunklen Winkeln lauerten, den alten Brauch beibehalten hatte. Im westlichen Land  dem Land ihrer Erbfeinde, den Akra  sollten diese Vorsichtsmaßnahmen gegen nächtliche Messerangriffe zweifellos sehr nützlich sein.


  Erneut gab der Scheich einen Klagelaut von sich und rang die knochigen Hände. Fedj duckte sich und überlegte, welches neue Unglück Jaafar ereilt haben mochte  als ob das letzte nicht schon schlimm genug gewesen wäre.


  »Wer wird es ihr sagen?« wollte der Scheich besorgt wissen und musterte die Anwesenden mit fragenden Blicken. »Wer wird es ihr sagen?«


  Die Diener drückten sich bei dem Versuch, dem Blick ihres Herrn auszuweichen, so weit wie möglich in die dunklen Schatten des Zeltes. Ein großer muskulöser Mann, den der Scheich eingehend betrachtete, warf sich vor ihm zu Boden, wobei er Kissen verstreute und einen vollen Messingkessel umstieß.


  »O Herr! Welches Verbrechen habe ich begangen, daß du mich derartigen Qualen aussetzen willst? Bin ich nicht einzig aus Liebe zu dir treu in deinen Diensten geblieben, obwohl ich mir schon vor einem Jahr die Freiheit verdient hatte?«


  Und deiner Liebe zu den Bestechungsgeldern, die jene zahlten, die um die Gunst des Scheichs buhlten, und zu dem, was von der Tafel des Scheichs abfiel, dachte Fedj bei sich. Doch der Dschinn verschwendete keine Zeit mehr, über die Pflichten der Diener nachzudenken. Es schien ihm angeraten, sich zurückzuziehen. Er hatte seine Botschaft überbracht, dem Wehklagen und Selbstmitleid seines Meisters zugehört und damit alles getan, was man von ihm erwarten konnte. Seine Augen wanderten zu dem Goldring an der linken Hand des Gebieters…


  »Nein, das tust du nicht!« fuhr Jaafar ihn an und schlug mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit die rechte Hand über den Ring.


  »O Meister«, flehte Fedj, der sich vor Unbehagen wand. Sein Blick blieb an der Hand hängen, die den Ring bedeckte. Noch nie war ihm dessen beengtes Inneres so erstrebenswert vorgekommen. »Mit der Übergabe der Botschaft habe ich meine Pflicht erfüllt  so wie sie mir von Hazrat Akhran aufgetragen wurde. Morgen gibt es eine Menge zu tun, allein, was das Packen und die Vorbereitung für die weite Reise zum Tel betrifft, und bei diesen Pflichten kannst du dir meiner Hilfe sicher sein, Sidi. Aus diesem Grund bitte ich um Erlaubnis, mich zurückziehen und ausruhen zu dürfen…«


  »Du wirst es ihr sagen«, entschied Jaafar al Widjar.


  Der Sklave in der Ecke atmete erleichtert auf und kroch zurück ins Dunkle. Dabei warf er sich eine Decke über den Kopf, für den Fall, daß der Scheich seine Meinung ändern sollte.


  Falls Fedj ein Herz besessen hätte, wäre es ihm in diesem Augenblick stehengeblieben.


  »O Meister«, begann der Dschinn verzweifelt, »warum solltest du meine wertvollen Dienste für Aufgaben verschwenden, die einem Sklaven angemessen sind? Gib mir einen Befehl, der meiner Fähigkeit würdig ist. Ein Wort von dir, und ich fliege bis an das äußerste Ende der Welt…«


  »Natürlich willst du das! Ich würde das gleiche wollen, wenn ich nur könnte«, unterbrach ihn Jaafar düster. »Ich wage mir nicht einmal annähernd vorzustellen, was sie tun wird, wenn sie das hört!« Der Scheich schüttelte den Kopf. »Nein, Fedj, du sagst es ihr. Irgend jemand muß es tun, und immerhin bist du unsterblich.«


  »Das bedeutet nur, daß ich länger leiden werde!« gab der Dschinn erbost zurück und verfluchte Hazrat Akhran aus der Tiefe seines nicht vorhandenen Herzens.


  Fedj ließ den Blick hoffnungsvoll auf der Hand des Meisters verweilen und betete darum, den Ring nur einmal kurz anschauen zu dürfen, doch der Scheich hielt die Finger mit ungewöhnlicher Halsstarrigkeit, die aus blanker Angst geboren war, fest darüber geschlossen. Jaafar erhob sich von der Bank und sah auf den demütig vor ihm liegenden Dschinn hinunter.


  »Fedj, ich befehle dir, meiner Tochter Zohra die Botschaft zu überbringen, daß sie auf Befehl von Hazrat Akhran, vom heutigen Tage an in einem Monat, Khardan al Fakhar, Kalif der Akar und Sohn, meines verfluchten Feindes, Majiid al Fakhar  möge Hazrat Akhran seine Hosen mit Skorpionen überschwemmen  heiraten wird. Berichte ihr, daß es der Wille von Hazrat Akhran ist, unseren ganzen Stamm zu vernichten, falls sie sich weigert oder nicht mit dem Kalifen verheiratet bleibt, bis die Rose des Propheten auf dem Tel erblüht«, verkündete der Scheich mürrisch, »dann fessele sie an Händen und Füßen und umstelle ihr Zelt mit Wachen. Und du«, dabei deutete er auf einen Diener, »kommst mit mir.«


  »Wo gehst du hin, Sidi!« erkundigte sich Fedj.


  »Die… die Herden kontrollieren«, antwortete Jaafar. Nachdem er sich einen Umhang gegen die nächtliche Kälte übergeworfen hatte, schritt er zum Eingang der Jurte… und fiel beinahe über die Diener, die sich entgegen aller Gewohnheit beeilten, den Wünschen ihres Herrn nachzukommen.


  »Die Herden kontrollieren?« Fedj blieb vor Erstaunen der Mund offenstehen. »Wann bist du denn darauf gekommen, Sidi?«


  »Als… äh… als man mir berichtete, daß die diebischen Akar  diese verfluchten Pferdesöhne  uns schon wieder überfallen haben«, antwortete Jaafar, während er sich seitlich an dem Dschinn vorbeischob und dabei den Ring mit der Hand bedeckte.


  »Aber sie überfallen uns doch ständig!« entgegnete Fedj mürrisch.


  Der Scheich beachtete den Einwand nicht. »Suche mich später auf… und… äh… berichte mir, wie meine Tochter die… äh… frohe Kunde ihrer Verlobung aufgenommen hat.«


  »Sidi, wo wirst du dann sein?« fragte der Dschinn und erhob sich zu seiner vollen Größe.


  »So Akhran will  weit, weit weg!« entgegnete der Vater bedeutungsvoll.
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  »Sond!« rief Majiid al Fakhar erfreut, als der Dschinn im Zelt des Scheichs aus dem Nichts auftauchte. »Wo hast du bloß gesteckt? Wir haben dich letzte Nacht beim Überfall vermißt.«


  Überfall! Sond durchfuhr es siedendheiß. »Wen haben wir denn letzte Nacht angegriffen, Sidi?«


  »Natürlich diese schafsköpfigen Hrana!«


  Sond stöhnte gequält. Scheich al Fakhar vollführte mit seiner braunen, wettergegerbten Hand eine Geste. »Wir haben ihnen direkt unter der Nase zehn fette Schafe gestohlen.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich konnte sogar einen kurzen Blick auf dieses Stück Kamelscheiße Jaafar al Widjar werfen, der inmitten seiner Schäfer saß.« Majiids dröhnendes Gelächter erschütterte die Stangen des gestreiften Zelts. »›Salam aleikum, ich grüße dich Jaafar!‹ hatte Khardan ihm zugerufen, als wir mit den an unseren Sätteln baumelnden Hrana-Schafen an ihm vorbeigaloppierten.« Erneut lachte der Scheich laut auf. »Mein Sohn Khardan, was für ein Prachtkerl!«


  »Ich wünschte, das wäre nicht geschehen, Sidi«, brachte Sond mit leiser, gepreßter Stimme hervor.


  »Pah! Sond, was ist heute morgen mit dir los? Hat dich letzte Nacht irgendeine kleine Dschinnia versetzt, na?« Majiid schlug dem Dschinn so kräftig auf die nackte Schulter, daß der Unsterbliche beinahe auf den mit Filz bedeckten Zeltboden fiel. »Nun komm schon. Freu dich mit uns. Zur Feier des Tages werden wir ein Baigha-Spiel veranstalten.«


  Nachdem er sich abgewandt hatte, wollte der Scheich aus dem Zelteingang treten, als ihm Sond die Hand entschlossen auf den kräftigen Arm legte. Verblüfft blieb er stehen. »Bitte, Sidi, leih mir einen Augenblick dein Ohr und lausche meiner Botschaft«, bat der Dschinn.


  »Aber schnell«, forderte Majiid gereizt und warf ihm einen wilden Blick zu. Wie der Scheich erkennen konnte, hatten sich seine Männer bereits mit ihren Pferden versammelt und warteten ungeduldig auf den Beginn des Spiels.


  »Bitte, können nicht die Diener die Eingangsplane herunterschlagen, damit wir ungestört sind?«


  »Na gut«, grummelte Majiid und bedeutete mit einem Wink, das Zelt zu schließen  das war für alle das Zeichen, den Scheich auf keinen Fall zu stören.


  »Heraus damit! Bei Sul, Dschinn, du siehst aus, als hättest du eine schlechte Feige gegessen!« Majiid runzelte die Stirn, und sein grauer, dichter Schnurrbart sträubte sich. »Die Aran, diese kamelreitenden Warzenschweine, haben wieder den südlichen Brunnen benutzt, stimmts?« Majiid ballte seine Finger zu einer gewaltigen Faust. »Diesmal werde ich Zeid das Herz herausreißen…«


  »Nein, Sidi!« unterbrach ihn Sond verzweifelt. »Es handelt sich nicht um deinen Vetter Scheich Zeid.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Letzte Nacht wurde ich vor Hazrat Akhran gerufen. Der Gott hat mich mit einer Botschaft zu dir und deinem Volk gesandt.«


  Scheich Majiid al Fakhars Brust schwoll buchstäblich vor Stolz an  der schon für sich genommen einen imponierenden Anblick bot. Und obwohl Sond, der Dschinn, ganze sieben Fuß groß war, reichte ihm Majiid bis zur Schulter. Der Scheich war ein riesiger Mann, und alles andere an ihm war ebenfalls groß und beeindruckend. So besaß er eine donnernde Stimme, die selbst das wildeste Schlachtgetümmel noch übertönte. Im Alter von fünfzig Jahren konnte er immer noch ein voll ausgewachsenes Schaf mit einem Arm hochstemmen, mehr Kumys vertragen als jeder andere Mann im Lager und allen, außer dem ältesten seiner vielen Söhne, davonreiten.


  Khardan, sein ältester Sohn  der Kalif des Stamms , war der Sonnenschein in den Augen seines Vaters. Er war fünfundzwanzig Jahre alt, und obgleich nicht so groß wie sein Vater, glich er ihm in beinahe jeder Hinsicht. Der Kalif sah so stattlich aus, daß die heiratsfähigen Töchter der Akar heimlich durch die Zelte spähten, wenn er vorbeiritt. Sein blauschwarzes Haar entlockte ihnen sehnsüchtige Seufzer, und man erzählte sich, daß er mit seinen feurigen, schwarzen Augen das Herz einer Frau zum Schmelzen bringen konnte. Der muskulöse Khardan war sehr stark. Bei den freundschaftlichen Ringkämpfen hatte er sich stets behauptet  einmal konnte er sogar Sond, den Dschinn, zu Boden werfen.


  Der Kalif hatte bereits im Alter von sechs Jahren an seinem ersten Raubzug teilgenommen. Er saß damals auf dem riesigen Pferd hinter seinem Vater und schrie vor Begeisterung. Niemals würde er das aufregende Erlebnis dieses wilden Ritts aus seinem Gedächtnis verlieren, die packenden, erregenden Augenblicke, als sie zwischen die ahnungslosen Schafe schlichen, die Triumphschreie, als die Spahis mit ihrer Beute davongaloppierten und natürlich die Wutschreie der Hirten sowie das zornige Gebell ihrer Hunde. Seit dieser Nacht lebte Khardan nur noch für die Raubzüge und den Krieg.


  Die Akar waren einer der meistgehaßten und gefürchteten Stämme in der Pagrah-Wüste. Zwischen den Akar und allen anderen Nomadensippen herrschten unversöhnliche Blutfehden. Kaum eine Woche verging, ohne daß Khardan und seine Männer Schafe stahlen oder mit anderen Stämmen Kämpfe um Weidegebiete austrugen. Gelegentlich überfiel er einen Stamm aus Rache für den verletzten Stolz irgendeines Ur-Ur-Urgroßvaters, den ein anderer vor einem Jahrhundert verletzt hatte.


  Khardans Stolz grenzte zwar schon fast an Überheblichkeit, doch war er auch ein geschickter Reiter und zudem furchtlos in der Schlacht. Die Akar bewunderten ihn. Die Männer wären ihm sogar in Suls Hölle gefolgt, während es im Lager keine unverheiratete Frau unter sechzehn Jahren gab, die nicht freudig ihr Bett, ihre Kleidung und ihren gesamten weltlichen Besitz zu seinem Zelt getragen und ihm demütig zu Füßen gelegt hätte (die erste Handlung, die eine Frau nach ihrer Hochzeitsnacht vollzog).


  Khardan hatte bisher noch keine Braut erwählt, was bei einem fünfundzwanzigjährigen Mann ungewöhnlich war. Bei seiner Geburt hatte Sond  der Dschinn  verkündet, daß Gott Akhran selbst eine Gemahlin für den Kalifen aussuchen werde. Das hielt man damals für eine besondere Ehre. Aber als die Jahre vergingen und Khardan mitansehen mußte, wie die Harems seiner untergebenen Männer anwuchsen, da empfand er das Warten auf eine Entscheidung des Gottes immer mehr als lästig.


  Ohne Harem fehlte einem Mann eine wichtige Macht  die Magie. Sie war ein Geschenk, das Sul allein den Frauen gegeben hatte. Die Kunst der Magie hatte ihren Sitz im Harem, wo die Hauptfrau deren Anwendung überwachte. So war Khardan gezwungen, auf eine Ehefrau zu warten, ehe er die Segnungen der Magie erlangen und den Freuden des Ehebetts teilhaftig werden konnte.


  »Hazrat Akhran will mir also etwas mitteilen!« stellte Majiid stolz fest. »Was ist der Wille des Hochgepriesenen?«


  Sein Schnurrbart zuckte vor Erregung. »Hat es womöglich mit der Heirat meines Sohnes zu tun?«


  »Ja…« begann Sond.


  »Akhran sei gepriesen!« strahlte Majiid und hob die Hände gen Himmel. »Wir haben fünfundzwanzig Jahre darauf gewartet, Akhrans Willen zu erfahren. Zu guter Letzt wird mein Sohn also doch noch eine Frau erhalten!«


  »Sidi!« versuchte Sond fortzufahren, aber es war vergebens. Majiid schleuderte die Eingangsplane mit solcher Wucht zur Seite, daß beinahe das Zelt zusammenbrach, und stürzte hinaus.


  Die Spahis, die Reiter der Wüste, lebten nicht wie ihre Vettern, die Schafhirten aus den Bergen, in festen Jurten, die sie für längere Zeit bewohnten. Die Akar reisten von Oase zu Oase, ständig auf der Suche nach Weideland für ihre Pferde. Sie ließen ihre Tiere das Gras in einem Gebiet abweiden und zogen weiter, wenn es abgegrast war. Die Akar lebten in Zelten, die aus Wollstreifen bestanden. Die Streifen wurden von Hand zusammengenäht und erhielten ihre Festigkeit durch die magische Kunst der Haremsfrauen. Khardans Mutter, eine Zauberin mit beträchtlichen Fähigkeiten, prahlte damit, daß kein Sturmwind eines ihrer Zelte umwerfen könne.


  Das Zelt des Scheichs war groß und geräumig, denn hier ließ Majiid beinahe jeden Tag den Rat zusammenkommen, hörte sich Bittgesuche an, schlichtete Streitigkeiten und hielt vor seinem Volk Gericht. Obwohl Majiids Zelt von außen schlicht aussah, war das Innere doch mit allem Prunk der Nomaden geschmückt. Allerfeinste Wollteppiche in leuchtenden Farben und mit reich verzierten Mustern hingen an den Zeltwänden. Seidenkissen umsäumten den Zeltboden (im Gegensatz zu ihren Vettern, den Hrana, verschmähten die Akar, auf hölzernen Bänken zu sitzen oder zu schlafen). Mehrere Wasserpfeifen, ein mit silbernem Zierat geschmückter Sattel, ein paar Messingkessel, Kaffee- und Teekannen sowie Sonds Messinglampe standen ordentlich aufgereiht an einer Innenwand des Zelts. Eine mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Truhe, die aus der Stadt Khandar stammte, enthielt Majiids Waffenarsenal aus Krummsäbeln, Schwertern, Messern und Dolchen.


  Wie ihre Vettern, die Hrana, waren auch die Akar in den letzten Jahren zu Wohlstand gekommen. Durch die anstehende Hochzeit würde Khardans aufsteigender Stern den Himmel hell erleuchten, zumal die Akar nun gewiß zum mächtigsten Stamm in ganz Pagrah wurden.


  »Männer und Frauen der Akar! Nun haben wir wirklich einen Grund zum Feiern!« dröhnte Majiids Stimme durch das Lager. »Hazrat Akhran, Sein Name sei gepriesen, hat Seinen Willen für die Heirat von Khardan kundgetan!«


  Sond vernahm die widerhallenden Hochrufe des versammelten Volks. Die heiratsfähigen Töchter schnappten überrascht nach Luft, kicherten verstohlen und klatschten voller Hoffnung in die Hände. Die Mütter der in Frage kommenden Töchter schmiedeten in Gedanken bereits erste Heiratspläne, während ihre Väter sofort an die Dot dachten, die Mitgift, die jedem Mädchen mitgegeben werden mußte.


  Der Dschinn seufzte wehleidig und schaute voll Verlangen zu seiner Öllampe, die in einer Ecke von Majiids Zelt nahe der Lieblingswasserpfeife des Scheichs stand.


  »Ich werde das Preisgeld verdoppeln! Das Spiel kann beginnen!« rief Majiid aus.


  Sond spähte durch den Zelteingang und erblickte den Scheich in seinem schwarzen Gewand und den weit geschnittenen, weißen Reiterhosen auf dem Rücken seines großen, weißen Pferdes. Die lange Mähne wehte im Wind, während der Schweif über den Sand fegte.


  »Sond! Komm her! Wir brauchen dich!« rief Majiid, wandte sich im Sattel um und schaute zum Zelt zurück. »Sond, du räudiger Sohn einer… oh, da bist du ja«, sprach der Scheich, ein wenig aus der Fassung gebracht, denn der Dschinn war plötzlich direkt aus dem Wüstenboden aufgestiegen und stand nun neben seinem Steigbügel. Majiid wedelte mit der Hand. »Leg den Köder aus.« Der Scheich deutete auf eine Stelle in ungefähr zweihundert Schritt Entfernung. »Gib uns das Zeichen, wenn alles bereit ist.«


  Der Dschinn unternahm noch einen letzten Versuch.


  »Sidi, willst du denn nicht wissen, wen Hazrat Akhran…«


  »Wen? Das spielt überhaupt keine Rolle! Eine Frau ist eine Frau. Vom Hals abwärts sind sie doch alle gleich! Siehst du denn nicht, daß meine Männer ungeduldig auf den Spielbeginn warten!«


  »Immer der Reihe nach, Sond«, warf Khardan ein, galoppierte heran und tänzelte mit seinem Pferd um den Dschinn herum. »Mein Vater hat recht. Frauen sind so zahlreich wie Sandkörner in der Wüste. Die zehn Silbertuman, die mein Vater als Preis ausgesetzt hat, sind dagegen nicht so leicht zu erringen.«


  Ein tiefer Seufzer entfuhr Sonds Kehle. Er schüttelte resigniert den mit einem Seidenturban bedeckten Kopf und nahm schließlich das frisch geschlachtete Schaf vom Boden auf. Er fuhr in die Luft und überflog den vom Wind gefegten, steinigen Wüstenboden. Nachdem er eine passende Stelle gefunden hatte, entfernte er zunächst das Gestrüpp und die Kakteen und ließ anschließend den blutigen Körper neben sich zu Boden fallen. Seine Pumphosen flatterten im Wüstenwind, als er das verabredete Zeichen gab. Ein blauer Feuerball explodierte über seinem Kopf in der Luft. Bei diesem Anblick traten die Spahis mit wilden, schrillen Schreien ihren Pferden in die Flanken und begannen die wilde Jagd nach der Trophäe. Betrübt schwebte Sond langsam an die Seite seines Gebieters zurück  mit hängendem Kopf und über den Boden schleifenden Füßen.


  »An deinen heruntergezogenen Mundwinkeln kann ich unschwer erkennen, daß es meinem Gebieter nicht leichtfallen wird, Hazrat Akhrans Willen zu befolgen«, drang eine Stimme in Sonds Ohr. »Nenn mir den Namen des Mädchens!«


  Verwirrt sah sich Sond um und entdeckte Khardans Dschinn, Pukah, der neben seinem Ellenbogen schwebte.


  »Du wirst es zusammen mit allen anderen erfahren«, zischte Sond gereizt. »Verschwinde! Ich werde dir nichts verraten, ehe mein Gebieter den Namen erfahren hat.«


  »Halte es, wie du willst«, gab Pukah leichthin zurück und schaute dabei den Reitern zu, die auf das blutige Schaf zugaloppierten. »Übrigens kenne ich den Namen bereits.«


  »Kennst du nicht.«


  »Doch, das tue ich.«


  »Unmöglich.«


  »Ich habe gestern abend mit Fedj gesprochen oder vielmehr mit dem, was von ihm übrigblieb, nachdem Zohra mit ihm fertig war.«


  Sond sog zischend die Luft ein. »Du machst also mit unserem Feind gemeinsame Sache!«


  »Nein, nicht mit unserem Freund! Hast du vergessen? Ich habe mich mit unserem Bruder getroffen!«


  »Warum sollte Fedj, dieser mißratene Sohn einer Ziege, ihn dir verraten?« fragte Sond verärgert.


  »Er schuldete mir noch einen Gefallen«, antwortete Pukah und zuckte mit den schemenhaften Schultern.


  »Hast du ihm erzählt…?«


  »Meinem Gebieter?« Pukah schaute Sond mit einem spöttischen Grinsen an. »Glaubst du, ich habe Lust, mich in eine Öllampe einsperren zu lassen und dort für die nächsten zwanzig Jahre zu versauern, nur weil ich der unglückselige Überbringer dieser Nachricht gewesen bin? Nein danke!« Er kicherte boshaft und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Pukahs Worte erweckten unangenehme Erinnerungen in Sond. Ihm schauderte vor der Drohung Akhrans. Übellaunig wandte er sich von dem grinsenden, jungen Dschinn ab und gab vor, sich auf den Spielverlauf konzentrieren zu wollen.


  Beim Baigha gewinnt der Reiter, der den größten Teil des Schafs zu Scheich Majiid zurückbringen kann. Sechzig Reiter galoppierten auf ihren Pferden durch die Wüste, jeder einzelne wild entschlossen, seinem Scheich die Trophäe zu übergeben. Khardans schnelles Pferd und seine überragende Geschicklichkeit als Reiter verschafften ihm bei nahezu jedem Spiel den Vorteil, das Schaf als erster zu erreichen. Auch diesmal verhielt es sich nicht anders, aber das bedeutete noch lange nicht, daß er bereits gewonnen hatte. Khardan sprang vom Pferd, ergriff den blutigen Schafskörper und wollte ihn gerade auf seinen Sattel werfen, als ihn zehn Männer einholten.


  Neun der Reiter sprangen aus den Sätteln, stürzten sich auf Khardan und versuchten, ihm die Trophäe abzujagen, die dabei in Stücke gerissen wurde. Als einziger war Khardans jüngerer Bruder Achmed auf seinem keilenden Pferd sitzen geblieben. Er neigte sich gefährlich weit aus dem Sattel, um einen Teil des Schafes zu erbeuten und dann davonzupreschen, bevor die anderen wieder auf den Pferden saßen. Inzwischen waren auch die letzten Reiter eingetroffen und warfen sich augenblicklich ins Getümmel. Die Zuschauer feuerten sie von allen Seiten wie wild an, obwohl nichts weiter als eine riesige Staubwolke zu sehen war, durch die man gelegentlich einen flüchtigen Blick auf ein steigendes Pferd oder einen stürzenden Reiter erhaschen konnte.


  Jeder kämpfte gegen jeden, um seinem Kameraden ein Stück des Schafs zu entreißen. Blutbespritzte Reiter stürzten herab, kämpften sich verbissen wieder hoch und wurden erneut aus den Sätteln gerissen. Pferde wieherten aufgeregt, und Hufe wirbelten durch die Luft. Einige der Tiere gerieten ins Straucheln und fielen zu Boden, doch glücklicherweise waren sie darin so geübt, daß sie sofort wieder auf die Beine kamen. Schließlich erbeutete Achmed einen Hinterlauf des Schafs, gab seinem Pferd die Sporen und jagte auf den Scheich zu, der ihn anfeuerte.


  Sofort verließen ein paar Männer die immer noch um die Reste des Schafs kämpfende Gruppe, sprangen hastig auf die Pferde und setzten ihm nach  mit Khardan an der Spitze. Als er seinen Bruder schließlich eingeholt hatte, sprang der Kalif in vollem Galopp auf Achmed und riß ihn samt Pferd und Schaf in den Sand. Den drei nachstürmenden Reitern gelang nicht mehr, ihre durchgehenden Pferde rechtzeitig zu zügeln, so sprangen sie im letzten Augenblick über die am Boden ringenden Körper hinweg. Die Spahis rissen ihre Rösser herum, galoppierten zurück und warfen sich auf die Kämpfer.


  Der Scheich mußte mehrmals aus dem Weg reiten, um sich in Sicherheit zu bringen. Mit seinem donnernden Gebrüll, seinen Hochrufen und seinem Gelächter heizte er den Ehrgeiz der Kampfhähne weiter an. Nach Ablauf einer Stunde waren Männer wie Pferde dem Zusammenbruch nahe. Majiid befahl Sond, das Zeichen zum Aufhören zu geben. Ein roter Feuerball zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall direkt über den Köpfen der Wettstreiter. Schließlich taumelten etwa zwanzig Männer mit blauen Flecken zerschunden, blutüberströmt (das meiste stammte zweifelsohne vom Schaf) und dennoch lachend auf ihren Scheich zu. Dabei hielten sie ihre blutigen Trophäen fest in den Händen.


  Auf einen Wink von Majiid hin ritt ein Aksakal, ein Stammesältester, mit einer einfachen Waage in der Hand vor. Auf seinem Pferd wog er die blutigen, sandbedeckten Stücke der Reihe nach sorgfältig ab. Zum Abschluß gab er feierlich bekannt, daß Achmed das Spiel und die zehn Silbertuman für sich entschieden hatte.


  Khardan nahm seinen siebzehnjährigen Halbbruder, der immer noch schwer um Atem rang, in die starken Arme und preßte ihn herzlich an sich. Er riet ihm freundschaftlich, das Geld für die jährliche Reise zur Stadt Kich aufzuheben, in der sie ihre Pferde zu verkaufen pflegten.


  Achmed wandte sich dem Scheich zu und hoffte, mit der ersehnten Anerkennung seines Vaters belohnt zu werden, die ihm teurer war als alles Silber. Aber Majiid war wegen der eingetroffenen Botschaft des Gottes über die Zukunft seines ältesten Sohnes viel zu aufgeregt, um seinem jüngeren Sohn auch nur die kleinste Aufmerksamkeit schenken zu können. Der Scheich schob Achmed mit dem Ellenbogen kurzerhand zur Seite und winkte Khardan zu sich.


  Achmed trat einen Schritt zurück und machte, wie es sich geziemte, seinem älteren Bruder Platz. Sollte ihm diese barsche Zurückweisung nahe gegangen sein, so war es ihm jedenfalls nicht anzumerken. Jeden anderen hätte diese Bevorzugung die Seele in unversöhnlicher Eifersucht entflammt. Doch in Achmeds Herzen pochte nur Bewunderung und Liebe für den älteren Bruder, der ihm mehr Vater als Bruder gewesen war.


  Khardan trat dem betrübten Dschinn mit blutverschmierter Brust und befleckten Armen entgegen. Auf seinen Lippen lag ein wohlwollendes Lächeln, so daß seine schneeweißen Zähne im schwarzen Bart aufblitzten.


  »Nun, mein Bester«, lachte der Kalif Sond an. »Ich habe zwar eine Baigha verloren, aber mit Sicherheit mehr Glück in der Liebe. Nenne mir den Namen der Blume, die der heilige Akhran für mich gepflückt hat.«


  Sond mußte schwer schlucken. Aus dem Augenwinkel sah er Pukha, der ihn mit einem geringschätzigen Blick bedachte und dabei die Geste eines Mannes andeutete, der die Tülle einer Öllampe mit einem Korken verschloß und verächtlich fortwarf. Dem Dschinn stieg die Zornesröte ins Gesicht, als er sich Scheich Majiid und dessen Sohn zuwandte.


  »Es ist der Wille von Hazrat Akhran«, verkündete er mit verschüchterter Stimme, während er den Blick auf die Füße seines Gebieters gesenkt hielt, »daß Khardan, der Kalif seines Volkes, Zohra, die Tochter von Jaafar al Widjar, zur Frau nehmen soll. Die Hochzeit soll noch vor dem nächsten Vollmond auf dem Tel bei der Rose des Propheten stattfinden.« Der Dschinn breitete hilflos die Arme aus. »Das ist von heute an gerechnet in einem Monat. So lauten die Worte, die Hazrat Akhran seinem Volk verkünden läßt.«


  Sond schaute weiter zu Boden, denn er wagte nicht, den Kopf zu heben. Die Stille legte sich immer enger um den Dschinn und ließ ihn ahnen, wie der Scheich, sein Gebieter, die Botschaft aufgenommen hatte. Nicht der leiseste Atemhauch war zu hören  nur Schweigen, das Sond in den Ohren dröhnte. Hätte irgendein Pferd in diesem Augenblick geschnaubt, so würde sein Herr ihm blitzschnell die Hand auf die Nüstern legen, um das Schnauben zu ersticken.


  Das bedrohliche Schweigen dauerte endlos. Sond wagte schließlich, einen verstohlenen Blick auf seinen Gebieter zu werfen, denn er fürchtete, der Scheich könnte einen Anfall erleiden. Das war nicht unwahrscheinlich  alle Anzeichen sprachen dafür. Das Gesicht des Scheichs lief purpurrot an, die Augen traten vor Zorn aus den Höhlen, und der Schnurrbart sträubte sich vor Wut in alle Richtungen. Noch nie hatte Sond seinen Gebieter so wütend gesehen, und für einen Augenblick schien ihm der Grund der Kurdinischen See dagegen wie die schönste Oase  voller Ruhe und Frieden  zu sein.


  Doch es war Khardan, der das Wort ergriff und endlich das Schweigen brach.


  »Der Wille von Hazrat Akhran«, stammelte er benommen und nahm einen tiefen, bebenden Atemzug. »Der Wille von Hazrat Akhran ist, daß ich das unreine Blut der Hrana mit dem edlen Blut der Akar vermischen soll!« Das Gesicht des jungen Mannes war unter dem schwarzen Bart bleich geworden, während die dunklen Augen vor Zorn heller funkelten als die Sonne auf glattpoliertem Stahl. »Nimm das als Antwort auf den Willen von Hazrat Akhran!«


  Khardan riß den Kopf des Schafes aus dem Haufen mit Innereien, Rippen, Beinen und Keulen und schleuderte ihn dem Dschinn vor die Füße. Rasend vor Wut zog er sein Krummschwert und trieb die Klinge durch den Tierschädel.


  »Sond, das ist meine Antwort. Überbringe sie deinem Wandernden Gott, falls du Ihn überhaupt findest!«


  Khardan spuckte auf den Schafsschädel. Er streckte den Arm aus und legte seine blutige Hand auf die Schulter eines nahestehenden Mannes, der unter der Berührung zusammenzuckte. »Abdullah? Hast du eine Tochter?«


  »Ja, mein Kalif, viele«, seufzte der Mann erleichtert auf.


  »Ich werde die älteste heiraten. Vater, treffe du die nötigen Vorkehrungen.« Khardan machte auf der Stelle kehrt, ohne den Dschinn eines weiteren Blicks zu würdigen, und schritt zu seinem Zelt, dabei wischte er sich das Blut des Schafs von den Händen.


  In dieser Nacht wurde die Pagrah-Wüste vom schlimmsten Sturm heimgesucht, den der älteste Aksakal je erlebt hatte.


  


  


  3


  An jenem heißen Tag, der für den späten Winter in der Wüste äußerst ungewöhnlich war, brannte die Sonne unbarmherzig. Es schmerzte in der Brust, die sengende Luft einzuatmen. Die Pferde waren unruhig und ängstlich, sie bissen sich untereinander oder schnappten nach ihren Aufpassern. Andere drängten sich in den spärlichen Schatten der großen Sanddüne auf der Nordseite der Oase, an der die Akar gegenwärtig lagerten.


  Am späten Nachmittag schickte ein Pferdehüter einen Jungen los, der mit einer Botschaft zum Scheich rannte. Nachdem Majiid sie erhalten hatte, stürzte er aus dem Zelt und warf einen Blick gen Himmel, wo er die unheilverkündenden Vorzeichen am westlichen Horizont entdeckte. Sofort gab er Alarm. Eine gelbe Wolke durchstieß die dunkelgrauen Wolken und wälzte sich die Dünen hinunter. Jene Wolke erreichte beinahe die Größe der umliegenden Hügel und bewegte sich überraschenderweise mit rasender Geschwindigkeit entgegen der Richtung des Windes.


  »Sandsturm!« brüllte Majiid gegen den aufkommenden Wind, der im Gegensatz zur sengenden Hitze feucht und bitterkalt war.


  Im Lager stürmten Männer, Frauen und Kinder los, die wichtigsten Vorkehrungen zu treffen. Die Männer sicherten schnell die Zelte, während die Frauen magische Schutzzauber über sie legten. Die Kinder scheuchten Ziegen und andere Haustiere ins Lager oder rannten zu den Brunnen der Oase, um die Wasserschläuche aufzufüllen. Einige Haremsfrauen eilten zum Pferdeplatz, wo die Wächter den Tieren im Schutz der Düne Fußfesseln anlegten. Die Frauen hängten den Pferden Feishas um den Hals, magisch aufgeladene Amulette, die eine beruhigende Wirkung auf die verängstigten Tiere ausübten. Nur so war es den Männern möglich, die Köpfe der Pferde mit weichen Stoffen zu umhüllen, um sie vor dem beißenden Sand zu schützen.


  Die Lieblingspferde wurden in die Zelte gebracht.


  Khardan kümmerte sich selbst um seinen schwarzen Hengst, denn er erlaubte niemandem, das Tier zu berühren. Er flüsterte seinem Pferd beruhigende Worte ins Ohr, während er es in sein Zelt führte. Majiids Frauen kehrten von der Herde mit dem Pferd ihres Gebieters zurück. Der Scheich signalisierte ihnen kurz, das Tier in sein Zelt zu bringen und beobachtete die Entwicklung des Sturms weiter.


  »Sond!« bellte er und spähte in den stechenden Sand, der sie umpeitschte, obwohl der eigentliche Sturm noch ein gutes Stück entfernt war. »Sond!«


  »Ja, Sidi«, antwortete der Dschinn, als er aus dem Sand auftauchte.


  »Schau… dort!« forderte Majiid. »Was siehst du da?«


  Sond starrte in den aufkommenden Sturm. Er kniff die Augen zusammen und sah seinen Gebieter mit einem besorgten Gesicht an. »Zwei Ifrite!«


  Die gelbe Wolke rollte auf sie zu. Wie Feldherren einer angreifenden Armee führten zwei riesige Wesen die Staubwalze an. Sie waren so groß wie die wogende Sandwolke, 4er sie vorangingen. Blitze schossen aus ihren Augen, und Donner dröhnte aus ihren Kehlen. In ihren Händen hielten sie ausgerissene Sträucher. Als sie auf das Lager zustapften, wirbelten ihre gewaltigen Füße riesige Staubwolken auf. Die Ifrite kamen immer näher. Wie Derwische tanzten und wirbelten sie über den Sand.


  »Ob Hazrat Akhran sie geschickt hat?« brüllte Majiid.


  Ein Windstoß erfaßte den großen Mann und riß ihn fast von den Füßen. Nachdem er sicher war, daß jeder in den Zelten Schutz gesucht hatte, ging er zu seinem eigenen.


  »Daran besteht kein Zweifel, Sidi«, rief Sond zurück.


  Majiid schüttelte den Ifriten herausfordernd die Faust entgegen und verschwand im Zelt. Der Dschinn verkroch sich eiligst in seiner Öllampe. Die Diener des Scheichs bemühten sich, den Hengst zu besänftigen, da das Zelt einzureißen drohte, weil er ängstlich mit den Hinterläufen ausschlug.


  »Verschwindet!« schrie Majiid seine Diener an. »Er wittert eure Angst!«


  Der Scheich beruhigte das verängstigte Tier, indem er ihm die Nüstern streichelte und sanft auf den Hals klopfe. Bisher hatte es Majiid unter keinen Umständen erlaubt, daß sein Pferd mit der Magie der Frauen in Berührung kam. Als der Scheich sah, wie das Pferd zitterte und mit den Augen rollte, spielte er mit dem Gedanken, diesmal eine Ausnahme zu machen. Er wollte gerade zum Zelt seiner Hauptfrau aufbrechen, als er ein raschelndes Geräusch hörte. Ihm stieg der Duft von Rosen in die Nase. Wo immer er sich auch aufhielt, dieser unverwechselbare Geruch konnte nur von Khardans Mutter stammen.


  »Du hast meine Gedanken gelesen, Badia«, gab er mürrisch von sich, als sie sich ihm näherte. Dabei ging ihm auf, daß sie die ganze Zeit heimlich in seinem Zelt gesessen haben mußte.


  Badia war die Mutter von sieben Kindern. Und obgleich sie auf die Fünfzig zuging, war sie immer noch eine stattliche Frau, wie Majiid voller Stolz feststellte. Zwar schlief er selten auf ihrem Lager, denn er bevorzugte für sein Vergnügen jüngere Frauen, doch suchte er des öfteren in der Nacht ihr Zelt auf, um mit Badia zu sprechen und sich Rat zu holen. Mit den Jahren verließ er sich immer mehr auf ihre Klugheit.


  Badia lächelte ihren Gemahl an, hängte die Feisha um den Hals des Pferdes und flüsterte geheimnisvolle Worte. Das Pferd stieß einen tiefen Seufzer aus, kniete zu Boden und legte den Kopf in den Schoß seines Herrn. Es schloß die Augen und schlief friedlich ein. Majiid streichelte die Mähne des Pferdes. Als er sah, daß seine Frau aufbrechen wollte, ergriff er ihren Arm.


  »Bitte geh jetzt nicht, meine Teure«, bat er. »Leiste mir Gesellschaft.«


  Die Zeltwände blähten sich auf, sie wogten wie ein lebendes Wesen  und der kalte Wind surrte seltsam und bedrohlich in den Seilen, die das Zelt hielten. Das Licht trübte sich dunkelgelb, ein Zwielicht, in dem man kaum mehr erkennen konnte als in der Nacht. Ein leises schleifendes Geräusch ertönte aus dem Halbdunkel: Die Sandwolke kam näher, von den Ifriten begleitet.


  Badia ließ sich neben ihrem Gemahl auf die Kissen nieder und legte den Kopf auf seinen Arm. Sie trug einen Schleier, der sie vor dem Sturm schützen sollte, und einen Winterumhang aus feinem Brokat, der mit Goldfäden bestickt und mit Fell besetzt war. Fest umklammerten ihre ringgeschmückten Finger den starken Arm ihres Mannes. Gold glänzte an ihren Ohrläppchen, und kleine Glöckchen klingelten leise an ihren Handgelenken. Ihre Augen waren mit Kohle umrandet, ihr dichtes, schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar fiel ihr in einem langen, geflochtenen Zopf über die Schulter.


  »Das wird ein schlimmer Sturm werden, mein Gemahl«, bemerkte sie. »Hast du die Ifrite gesehen, die mit ihm ziehen?«


  In diesem Augenblick schlug eine sandige Sturmbö auf das Zelt. Obwohl es durch Magie geschützt war und die Nomaden ihre Zelte geschickt gegen die Wüstenstürme sicherten, wirbelte durch jede Öffnung feiner Sand herein, der Majiid und seiner Frau beinahe den Atem nahm. Fast schien es, als könne der Sand das feste Gewebe des Zeltes durchdringen.


  Majiid wickelte sich ein Tuch um den Kopf, während seine Frau ihr Gesicht schutzsuchend in seine Brust vergrub. Es barg sie in seinen Armen und wiegte sie leicht. Kurz durchfuhr ihn der Gedanke, sie zu bitten, einen Beruhigungszauber über ihn zu legen. Er hörte, wie die Ifrite durch das Lager stampften, die mächtigen Fäuste gegen die Zelte schlugen und mit wutverzerrten Stimmen den tosenden Sturm überschrien. Nase, Mund und Ohren des Scheichs füllten sich mit Sand. Jeder Atemzug wurde zur Qual. Plötzlich schreckte er von schrillen Schreien und dem Wiehern panischer Pferde auf. Jemand hatte sein Zelt nicht genügend geschützt. Es mußte ein junger Mann gewesen sein, der wahrscheinlich weder einen eigenen Harem noch eine Mutter besaß, die für ihn den Schutzzauber hätte bewirken können.


  Man konnte nichts mehr für ihn tun, außer zu hoffen, daß er die Möglichkeit fände, in das Zelt eines Freundes oder Verwandten zu fliehen.


  Eine Stunde verging, ohne daß der Sturm in seiner Wut nachließ. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Das Zwielicht verdunkelte sich zu einem häßlichen Braun. Der Wind schlug aus allen Richtungen. Durch das Heulen der Ifrite vernahm Majiid die Klagelaute seines Volks. Kinder weinten, Frauen schluchzten, und selbst seine tapferen Männer jammerten aus Angst.


  »Sond!« brüllte Majiid. Sofort mußte er husten und Sand spucken.


  »Sidi?« drang eine hole Stimme aus dem Inneren der Öllampe.


  »Komm sofort heraus!« forderte Majiid halb erstickt.


  »Verzeih mir, Sidi, aber ich möchte doch lieber in meiner Lampe bleiben«, erwiderte der Dschinn.


  »Wie lange wird dieser verdammte Sturm noch dauern?«


  »Bis dein edler Sohn, Khardan, darin einwilligt, dem Willen des Allerehrwürdigsten Akhran zu folgen, Sidi«, entgegnete der Dschinn.


  Majiid fluchte bitterlich. »Mein Sohn wird keine elende Schafhirtin heiraten!«


  Die gewaltige Hand eines Ifrits rüttelte heftig am Zelt des Scheichs, zerrte die starken Seile los und riß eine Zeltwand hoch. Badia kreischte entsetzt auf vor Angst und warf sich demütig zu Boden, um Hazrat Akhran um Gnade anzuflehen. Die Diener schrien aus vollem Hals, krochen unter den flatternden Bahnen des Zelts hindurch und flüchteten blindlings. Majiids Gesicht war vor Angst und Wut verzerrt. Er zog seinen Haik über den Kopf, damit er vor dem stechenden, peitschenden Sand geschützt war, und taumelte aus dem Zelt, um die Seile wieder festzuzurren.


  Sofort packten ihn die Ifrite und wirbelten ihn herum, bis er nicht mehr wußte, wo oben und unten war. Sie jagten stürmische Winde auf ihn und ließen den Scheich in einem irren Tanz durch das ganze Lager taumeln. Der Scheich wurde gegen Zelte geworfen, in Gräben geschleudert und von Sandwehen überschüttet. Orientierungslos stolperte Majiid umher, denn der Sand in seinen Augen hatte ihn fast blind gemacht, und er konnte kaum noch atmen. Und wieder wurde er von den Füßen gerissen. Die Ifrite ergriffen ihn, wirbelten ihn kreiselnd herum und rollten ihn schließlich kopfüber auf den steinigen, rauhen Boden, bis er schmerzhaft gegen eine Palme prallte. Die Palme wurde vom Sturm so weit heruntergezogen, daß ihre Wedel den Boden in Ehrfurcht vor dem Gott der Wüste küßten.


  Majiid rieb sich den Sand aus den Augen, blinzelte nach oben und stöhnte vor Schmerz. Die Ifrite türmten sich vor ihm auf und wirbelten so schnell, daß dem Scheich schon beim bloßen Hinschauen schwindelig wurde. Ihre gewaltigen Hände hielten die Überreste von Zelten. Als sie sich über ihn beugten, zuckten kalte Blitze aus ihren Augen.


  Einen Augenblick flaute der Sturm ab, als ob die Ifrite für kurze Zeit den Atem anhielten. Majiid stöhnte erneut. Bei seinem wilden Tanz durch das Lager hatte er sich einige Rippen gebrochen und sich wahrscheinlich auch, als er zuletzt in den Graben fiel, den Fuß verstaucht. Wie jeder schlachterfahrene Kriegsveteran vermochte er unüberwindbare Schwierigkeiten zu erkennen, wenn er ihnen begegnete.


  Man konnte einfach nicht gegen einen Gott kämpfen.


  Scheich Majiid al Fakhar fluchte. In ohnmächtiger Wut ballte er die Faust und schlug in den Sand. Dann hob er den Kopf und schaute grimmig zu den grinsenden Ifriten hinauf.


  »Sond!« brüllte er, und sein Ruf war überall im Lager deutlich zu vernehmen. »Bringe mir meinen Sohn!«
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  Die Wüstenbewohner aus Tara-kan nannten ihn schlicht ›Tel‹, was soviel wie ›Hügel‹ bedeutete, obwohl die Kartenzeichner des Herrschers dem Felsen, der so unerwartet und unerklärlich im Zentrum der Pagrah-Wüste emporragte, zweifellos einen phantasievolleren Namen gegeben hatten. Die Nomaden aber waren ein aufrechtes und wortkarges Volk, das in der rauhen Umgebung gelernt hatte, mit allen Dingen, selbst dem eigenen Atem, sparsam umzugehen. So konnten sie auch keinen besonderen Nutzen darin erkennen, die Dinge anders zu nennen als das, was sie waren. Es war ein Hügel, also nannten sie ihn Hügel.


  Als höchste Erhebung im Umkreis etlicher Tagesritte und im Herzen der Wüste gelegen, bot sich der Tel als der herausragende Orientierungspunkt an. Man nutzte ihn zur Bestimmung der Entfernungen  dieser oder jener Brunnen befand sich drei Tagesritte vom Tel entfernt, der Sonnenamboß lag zwei Tagesritte östlich vom Tel, die Stadt Kich einen ganzen Wochenritt westlich von ihm, und so weiter. Tatsächlich lagen der Tel und die Oase an seinem Fuß inmitten einer endlosen Weite, mindestens zwei Tagesritte von jedem anderen Ort entfernt, aber er war so bemerkenswert, daß sich gleich zwei Nomadenstämme fanden, die ihre Zelte an seinen Hängen aufgeschlagen hatten, der eine östlich und der andere westlich des Tel.


  In südlicher Richtung stand ein großes Festzelt, das gleichweit von beiden Stammeslagern entfernt lag. Das Zelt maß in der Länge sieben und in der Breite drei Ruten und war aus langen Baumwollbahnen zusammengenäht  Bahnen, von denen man vermuten konnte, daß sie aus zwei verschiedenen Quellen stammten, da ihre Farben in schrillem Kontrast aufeinanderstießen, zum einen dunkles, ruhiges Karmesinrot, zum anderen prächtiges, feuriges Orange. An jedem Ende des Zelts flatterte eine Stammesfahne im Wüstenwind, die Bairaq, die eine karmesinrot, die andere orange.


  Mehrere Blutflecken färbten den Boden in der Mitte des Festzelts. Das mochte vielleicht eine Erklärung dafür sein, daß das Zelt an den Enden stabil wirkte, dagegen um die mittleren Hauptstangen herum einen etwas schwankenden und wackligen Eindruck erweckte, als wären die Männer der beiden Stämme während des Aufbaus von irgend etwas abgelenkt worden.


  Vielleicht waren es auch eben diese Blutflecken, die die aasfressenden Vögel herbeigelockt hatten, welche in ungewöhnlich großer Anzahl über dem riesigen Zelt ihre Kreise zogen. Vielleicht wurden sie aber auch einfach nur von den Menschen angezogen, die erstmalig in der Geschichte so zahlreich um die Oase herum lagerten. Jedenfalls schwebten über dem Himmel des Tel die Geier, deren Schwingen sich dunkel gegen das goldene Zwielicht abhob. Und ihr Schatten fiel auf das große Zelt  ein schlechtes Omen für einen Hochzeitstag.


  Dennoch bemerkten weder Braut noch Bräutigam diese Unheil verheißenden Zeichen, denn der Bräutigam hatte den Tag damit verbracht, sich mit Kumys, gegorener Stutenmilch, vollaufen zu lassen. Gegen Abend war er dann dermaßen betrunken, daß er Himmel und Erde kaum noch voneinander unterscheiden konnte und erst recht nicht die dürren Vögel bemerkte, die ihre Flügel in gieriger Erwartung über seinem Kopf zusammenschlugen. Die Braut war für die Feierlichkeiten mit einem Paranja tief verschleiert, der aus feinster weißer Seide gewebt und mit goldenen Fäden durchwirkt war. Man konnte sogar sagen, daß sie über alle Maßen verschleiert war, pflegte man doch bei dem Volk der Braut vor der Hochzeitszeremonie gerade nicht die Augen zu verbinden.


  Und es war auch nicht allgemeine Sitte, ihre Handgelenke mit Schafslederriemen zu fesseln und sie von ihrem Vater, und seinen stärksten Männern anstelle ihrer Mutter, ihrer Schwestern und der anderen Frauen des Harems zum Festzelt zu eskortieren. Die Mutter der Braut war tot, sie hatte auch keine Schwestern, und die anderen Frauen ihres Vaters blieben in ihrem Zelt versteckt, das von Wächtern umstellt war, wie man es tat, wenn ein Überfall drohte.


  Keine Musik begleitete den feierlichen Zug der Braut von ihrem Lager zum Hochzeitszelt. Weder die Klänge der Dutar noch das Rasseln der Tamburine oder das Klagen der Surnai waren zu hören. Die Prozession vollzog sich zum größten Teil in völliger Stille, die nur von den Flüchen und Verwünschungen der Männer unterbrochen wurde, die dafür verantwortlich waren, die aufgebrachte Braut zum Festzelt zu schaffen. Denn die Braut ließ keine Gelegenheit ungenutzt, gegen die Schienbeine ihrer Begleiter zu treten.


  Schließlich wurde die immer noch uneinsichtige Braut in das grellbunte Hochzeitszelt hineingezerrt. Hier wurde sie von der Eskorte ihrem Vater übergeben, dessen einziger Kommentar bei Empfang seiner Tochter lautete: »Paßt auf, daß sie kein Messer in die Finger bekommt!«


  Für die Begleiter des Bräutigams lief die Prozession durch das Lager bei weitem nicht so schmerzhaft ab, weil sich die meisten Männer im gleichen Zustand trunkener Hochstimmung befanden wie der zukünftige Gemahl. Sein Dschinn Pukah hatte bereits die Besinnung verloren. Mehrere der Aksakal, der Stammesältesten, waren auf Befehl Scheich Majiids nüchtern geblieben, da der Bräutigam sonst nie auf seiner Hochzeit eingetroffen wäre. Dieser kleine Umstand war der vom Alkohol bereits umnebelten Aufmerksamkeit des Kalifen und seiner Spahis entgangen, die in ihrem Rausch glorreiche Überfälle wiedererstehen ließen.


  Gegen Aseur, als die Wüstensonne hinter dem weit entfernt gelegenen Vorgebirge versank, wurde der Bräutigam auf die Füße gestellt und von den Gefährten, die sich noch auf den eigenen Beinen halten konnten, in das Festzelt geschleppt.


  Im Zeltinnern empfing der Vater des Bräutigams seinen Sohn. Beim Anblick Majiids verzog sich das Gesicht Khardans zu einem Grinsen. Er breitete die Arme aus, taumelte vorwärts, umschlang mit seinen starken Armen die Schultern seines Vaters und rülpste.


  »Schafft ihn in die Mitte des Zelts«, befahl der Scheich, wobei er dem ungewöhnlich finster und furchterregend ausschauenden Sond, der in der Nähe des mittleren Zeltpfostens stand, einen nervösen Seitenblick zuwarf.


  Die Aksakal kamen ihrer Aufgabe nach. Ohne weiteres Zeremoniell wurde Khardan al Fakhar, Kalif seines Stammes, zum Mittelpfosten geschoben und gezogen, wo er schwankend zu stehen kam. Im Rücken des Prinzen drängten sich seine betrunkenen Freunde durch die Menge und nahmen auf der rechten Seite des Zelts ihren Platz ein. Sie setzten sich nicht nieder, wie es Brauch war, sondern blieben stehen und starrten der Eskorte der Braut auf der linken Seite des Zeltes unheilvoll entgegen.


  Der Anblick der Schafhirten ernüchterte die meisten Spahis ungemein. Das Gelächter, die derben Witze und Prahlereien über die Heldentaten des Bräutigams im Hochzeitsbett erstarben den bärtigen Kriegern auf den Lippen, die häufig noch vom weißen Schaum des Kumys bedeckt waren. Die bis an die Zähne bewaffneten Akar und Hrana fühlten nach den Dolchen, die in ihren Schärpen steckten, und streichelten die Griffe ihrer Krumm- und Langsäbel. Als man Braut und Bräutigam auf die vorgesehenen Plätze gezerrt und geschoben hatte, ging ein murrendes Raunen durch die Reihen.


  »Laßt uns dieses unwürdige Schauspiel zu Ende bringen!« stieß Scheich Jaafar al Widjar keuchend hervor. Schweiß lief unter seinem Kopftuch heraus, während er seine widerspenstige Tochter mit beiden Armen festhielt. »Ich kann sie nicht mehr lange halten, und wenn sich der Knebel von ihrem Mund löst…« Angesichts des dann drohenden Unheils versagte ihm die Stimme.


  »Knebel! Wie soll sie das Ehegelöbnis sprechen, wenn sie geknebelt ist?« fragte Majiid al Fakhar.


  »Ich werde es sprechen«, raunzte Jaafar al Widjar.


  Blutspuren befleckten die Ärmel des Brautkleids, denn die Hände seiner Tochter waren beim Versuch, die Fesseln um ihre Handgelenke abzustreifen, aufgescheuert.


  Jaafar bemerkte Majiid al Fakhars zweifelnden Blick, so daß er barsch hinzufügte: »Sie ist die mächtigste Zauberin im Harem meiner Frauen. Wenn man ihr erlaubt zu sprechen, wird sie ihre Magie einsetzen!«


  »Pah! Weiber-Magie!« entgegnete Majiid verächtlich, wobei er einen unangenehm berührten Blick auf die tief verschleierte Braut warf. Der Scheich griff nach seinem betrunkenen Sohn und hielt ihn fest, da Khardan bereits bedrohlich wankte. Mit einem heftigen Ruck richtete er ihn wieder auf. »Sond! Wenn Jaafar das Ehegelöbnis seiner Tochter spricht, werden dann sie und mein Sohn in den Augen Hazrat Akhrans vermählt sein?«


  »Selbst wenn das Kamel ihres Vaters das Gelöbnis spricht, wäre Zohra im Angesicht Hazrat Akhrans vermählt!« grollte Sond und schaute dabei Fedj wissend an.


  Der andere Dschinn machte mit der Hand ein zustimmendes Zeichen und nickte. »Macht weiter!« Goldene Armreifen blitzten an einem muskulösen Arm im Licht der am Zeltdach aufgehängten Öllampen.


  »Ausgezeichnet«, stimmte Majiid mit unfreundlicher Miene zu. Er nahm seinen Platz zwischen dem Hochzeitspaar ein, das zu beiden Seiten von den grimmig dreinschauenden Dschinnen flankiert wurde. Der Scheich hob seinen Blick trotzig gen Himmel. »Wir, die Auserwählten des heiligsten und wohltätigsten Gottes Akhran des Wanderers, sind durch eine Botschaft unseres großen Herrn zusammengeführt worden, damit unsere beiden Stämme verbunden werden durch die Vermählung meines Sohnes, Khardan al Fakhar, Kalif seines Volkes, mit dieser Tochter eines Schaf…«


  Ein schriller Aufschrei der gefesselten und geknebelten Zohra und ein plötzliches Vorschnellen der Braut in Richtung Majiid al Fakhars führten zu einer vorübergehenden Unterbrechung der Zeremonie.


  »Was ist das für eine unverschämte Beleidigung, ›Tochter eines Schafs‹? Ich bin Jaafar al Widjar, und Zohra ist meine Tochter, Prinzessin meines Volkes!« schrie Jaafar, umfaßte seine Tochter an den Hüften und zerrte sie mit aller Kraft zurück.


  »Zohra, Prinzessin der Schafe«, fuhr Majiid ungerührt fort.


  »Immer noch besser als der vierbeinige Sohn eines Pferds!«


  Mit einem Arm hielt Jaafar seine um sich tretende und schreiende Tochter umklammert, mit dem anderen griff er nach dem schwankenden und blöde grinsenden Bräutigam und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. In trunkener Wut lief Khardan rot an und taumelte gegen seine Eltern, die er beinahe zu Fall brachte. Dann torkelte, er wieder vorwärts, um zu einem ungebärdigen Schwinger gegen seinen zukünftigen Schwiegervater auszuholen.


  Auf beiden Seiten des Festzelts verwandelte sich das unterdrückte Murren jetzt in offenkundige, ungestüme Beleidigungen. Auf der Seite der Braut gellten laute Schreie auf, und das Rasseln blankgezogener Waffen ertönte, was auf der Seite des Bräutigams sofort das Klirren aufeinanderschlagenden Stahls nach sich zog. Sayal, ein Bruder der Braut, stürzte sich auf Achmed, den Bruder des Bräutigams, und die Cousins warfen sich freudig mit in den Kampf. Ein riesiger Krawall bahnte sich an, als die Raufenden plötzlich durch einen blendenden Lichtblitz und eine betäubende Explosion zu Boden geschleudert wurden, die sogar den Mittelpfosten des Zelts in beängstigender Weise zum Schwanken brachte.


  Voller Erstaunen, was sie wohl getroffen haben mochten, rieben sich die Brüder und Cousins verblüfft die geblendeten Augen und hielten sich die dröhnenden Ohren. Sonds Turban stieß gegen den höchsten Punkt des gut sieben Fuß hohen Zeltdachs. Die muskulösen Arme vor der bronzeglänzenden Brust verschränkt, stand er mitten im Handgemenge, und seine schwarzen Augen blitzten zornig.


  »Hört mir zu, mir, dem Dschinn Scheich Majiid al Fakhars, Dschinn seines Vaters, Dschinn seines Vaters Vater, Dschinn seines Vaters Vaters Vater, Dschinn der vergangenen fünfhundert Generationen der Akar. Hört den Willen des Allerheiligsten Akhran des Wanderers, der sich nach zweihundert Jahren herabgelassen hat, sein Schweigen zu brechen und zu euch närrischen Sterblichen zu sprechen!«


  »Sein Name sei gepriesen«, murmelte Majiid in beißendem Spott und half Khardan auf die Beine.


  Sond vernahm Majiids sarkastische Bemerkung, entschied sich aber, sie nicht weiter zu beachten. »Es ist der Wille Akhran des Wanderers, daß ihr, die Akar und Hrana, die ihr von alters her Feinde seid, durch die Vermählung des ältesten Sohnes mit der ältesten Tochter der Stammesführer in Frieden verbunden werdet. Es ist der Wille Akhrans, daß kein Stamm das Blut eines Angehörigen des anderen Stammes vergießen soll. Weiterhin ist es der Wille Akhrans, daß beide Stämme ihre Lager am Fluß des Tel aufschlagen und so lange dort verweilen werden, bis die Zeit gekommen ist, da die Blume der Wüste, die dem großen und mächtigen Akhran dem Wanderer geweiht ist und allseits Rose des Propheten genannt wird, ihre Blüten entfaltet. Dies ist der Wille Akhrans.


  Als Lohn für ihren Gehorsam«, Sond bemerkte den benommenen Blick des Bräutigams und sprach daraufhin schneller, »verspricht der heilige Akhran seinem Volk Segen und Beistand in der Zeit aufkommenden Haders.«


  »Aufkommender Hader! Hah!« murmelte Jaafar seiner Tochter zu. »Wir haben stets nur gegeneinander gekämpft, und jetzt will man es uns verbieten!«


  Zohra erschlaffte im Griff ihres Vaters. Sie hatte plötzlich aufgehört, sich zur Wehr zu setzen, und sank nun gegen seine Brust, was ihr Vater als Erschöpfung auslegte. In der allgemeinen Verwirrung und dem herrschenden Durcheinander war ihm entgangen, daß sich sein Dolch nicht mehr am gewohnten Platz in der Schärpe befand.


  »Überspring den Rest«, befahl Fedj, der das Vermählungsband in Händen hielt, das die beiden offiziell zu Mann und Frau machen sollte. »Fahr mit dem Gelöbnis fort.«


  »Im Namen Akhran des Wanderers, bist du, Prinzessin Zohra, Tochter des Scheichs Jaafar al Widjar, hier aus freiem Willen erschienen, um den Kalifen, Khardan al Fakhar, zum Mann zu nehmen?«


  Der bittere Fluch der Braut konnte von ihrem Vater nur dadurch unterbunden werden, daß er seine Hand fest um ihre Kehle schloß. »Das ist sie«, antwortete er schwer atmend.


  »Im Namen Akhran des Wanderers, bist du, Kalif Khardan al Fakhar, Sohn des Scheichs Majiid al Fakhar, hier aus freiem Willen erschienen, um die Prinzessin Zohra, Tochter des Scheichs Jaafar al Widjar, zur Frau zu nehmen?«


  Ein gemeiner Stoß seines Vaters in den Rücken ließ Khardan kerzengerade stehen und mit blinzelnden Augen in die Runde starren.


  »Sag bali! Bali!«, befahl Majiid. »Ja! Ja!«


  »B-bali!« grölte Khardan und erhob die Hand zu einer triumphierenden Geste. Mit weit aufgerissenem Mund verdrehte er die Augen und schwankte auf der Stelle.


  »Schnell!« rief Fedj und reichte den beiden Vätern das Vermählungsband.


  Das Band sollte Liebe und Treue symbolisieren, die Mann und Frau aneinander banden. Gewöhnlich bestand es aus feinster Seide, doch bei dieser überstürzten Hochzeit war keine Zeit für eine Reise in die befestigte Stadt Kich geblieben, in der man ein solches Band hätte erstehen können. So wurde aus kräftigem Wüstenhanf schnell ein Ersatz gefertigt, der wohl, wie Pukah behauptete, dem Ereignis ohnehin angemessener wäre.


  »Hier, nehmt es!« befahl Fedj.


  Beide Väter zögerten und starrten einander an. Das Raunen im Zelt schwoll zu lautem Grollen an. Sond knurrte furchterregend, Fedj spannte die kräftigen Arme an. Ein plötzlicher Windstoß wirbelte einen kleinen Sandteufel durch die geöffnete Eingangsklappe ins Zeltinnere.


  Majiid stand noch unter dem Eindruck der Stürme, welche die Ifrite entfesselt hatten, und griff nach dem Band. Widerwillig wickelten sie die Hanfschnur um ihre Sprößlinge und zogen sie dann mit einem Liebesknoten fest, der ein wenig strammer ausfiel, als es erforderlich gewesen wäre.


  »Im Namen Akhran des Wanderers, ihr zwei seid jetzt verheiratet!« schnaufte Sond, wischte sich den Schweiß von der Stirn und nahm das Paar mit düsterem Blick in Augenschein  der Bräutigam lehnte schwer gegen die Braut, sein Kopf hing haltlos auf ihrer Schulter.


  Man sah ein Messer aufblitzen, und schon waren die Hanfschnur wie auch die Handfesseln der Braut durchschnitten. Die Klinge blitzte ein zweites Mal auf und hätte dem Hochzeitstag, wie auch allen zukünftigen Tagen des Bräutigams, beinahe ein jähes Ende bereitet, wäre Khardan nicht der Länge nach zu Boden gestürzt. Als Zohra erkannte, daß sie ihn verfehlt hatte, sprang sie über den Körper ihres frischgebackenen Gemahls und stürzte auf den Ausgang zu.


  »Haltet sie auf!« schrie Majiid. »Sie wollte meinen Sohn umbringen!«


  »Halt sie doch selber auf!« brüllte Jaafar. »Eine Frau könntest du in einem fairen Kampf vielleicht besiegen!«


  »Du Hund!«


  »Schwein!«


  Die Väter zogen ihre Säbel. Cousins und Brüder sprangen sich an die Kehle.


  Als Khardan den klirrenden Stahl vernahm, kam er taumelnd wieder auf die Beine. Blindlings tastete er nach seinem Säbel, bis ihm dämmerte, daß er ihn zu seinem Hochzeitstag nicht angelegt hatte. Mit einem Fluch torkelte er vorwärts, um sich mit bloßen Händen ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  Stahl traf auf Stahl. Unter dem Gewicht der kämpfenden Menge schwankten die Zeltstangen beängstigend. Ein Aufschrei, ein Fluch und das Stöhnen einer Wache, die in der Nähe des Zeltausgangs postiert war, ließen erahnen, daß sich die messerschwingende Braut mittlerweile dem Zeltausgang genähert hatte.


  Zornig beobachteten die beiden Dschinnen die tobende Menge. »Du folgst ihr!« schrie Sond. »Ich bereite dem Aufruhr ein Ende!«


  »Akhrans Segen sei mit dir!« rief Fedj und löste sich in wirbelndem Rauch auf.


  »Das fehlte mir gerade noch!« murmelte Sond.


  Mit kräftigen Händen griff der Dschinn nach der mittleren Zeltstange, warf noch einen letzten wütenden Blick auf die Schwerter und Dolche schwingende, hin und her wogende Meute, verzog seinen Mund zu einem dämonischen Grinsen und riß schließlich mit einem einzigen Ruck die Zeltstange aus dem Boden, brach sie säuberlich entzwei und ließ sie fallen.


  Das Zelt sackte wie eine angestochene Ziegenblase in sich zusammen und verfehlte die Braut nur knapp, begrub aber den Bräutigam vollständig unter sich und beendete auf der Stelle den Kampf zwischen Vätern, Brüdern und Cousins. Mit dem Dolch in der Hand floh Zohra in die Wüste hinaus. Der Kumys war Khardan derart zu Kopf gestiegen, daß er glückselig schnarchend zwischen den Bahnen des Festzelts liegen blieb, aus dem die letzte Luft unter pfeifendem Brausen entwich und fürs erste die Flamme des Hasses ausblies, die seit Menschengedenken heiß in den Herzen dieser Völker gebrannt hatte.
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  Nachtschwarze Dunkelheit hatte sich inzwischen über die Wüste gelegt. Nur rings um den Tel leuchteten die Flammen Hunderter kleiner Sonnen so hell, daß sie die Nacht beinahe zum Tage machten, und die Luft war von trunkenem Gelächter erfüllt. Die Feierlichkeiten fanden weniger in Gedanken an die Hochzeit statt als vielmehr in Erinnerung an den glorreichen Kampf, der im Anschluß stattgefunden hatte, und in Erwartung noch ruhmreicherer Kämpfe, die folgen mochten. Das größte Lagerfeuer brannte vor Khardans Zelt. Umgeben vom Tanz der ineinander verwobenen schwarzen Gestalten leckten die hungrigen Flammen das Holz wie Schakale das Blut.


  Eine silberne Sichel ging am dunklen Himmel auf. Achmed, noch der nüchternste von allen, verkündete mit jugendlicher Stimme den Aufgang des Mondes. Hierauf setzte allgemeiner Jubel ein, war dies doch das Zeichen, den Bräutigam zum Zelt seiner Braut zu geleiten, die ihn wohl schon in duftender und juwelenglänzender Pracht erwartete. Mit dem Bräutigam an der Spitze wogte die Schar hinüber. Viele seiner Kameraden hakten sich unter, um sich gegenseitig zu stützen, da sie zu betrunken oder zu zerschlagen waren, um ohne Hilfe auf eigenen Beinen zu stehen.


  Bei dem Scharmützel im Hochzeitszelt war niemand umgekommen, was zweifelsohne der zerbrochenen Zeltstange zu verdanken war, doch auf beiden Seiten gab es mehrere Männer, die zu ihren Zelten getragen werden mußten, wo sich die Frauen ihrer angenommen hatten. Zu ihnen gehörte auch Zohras Vater Jaafar. Gerade als das Zelt über ihnen nachgegeben hatte, war ihm ein glücklich geführter Säbelhieb Majiids über die magere Brust gefahren. Der Hieb hatte ihm eine blutige, klaffende Wunde beigebracht, sein bestes Gewand ruiniert und die untere Hälfte seines langen, weißen Barts säuberlich abgetrennt; doch abgesehen davon war kein größerer Schaden entstanden.


  Dennoch wäre ein Blutbad zwischen den beiden Stämmen die unausweichliche Folge der Verletzung des Scheichs gewesen, wenn nicht Sond damit gedroht hätte, den ersten Mann, der seinen Dolch erhob, in den Sonnenamboß zu befördern, ihm das Maul mit Salz zu stopfen und ihn an einem Pfahl gefesselt mit einem Wassersack außerhalb seiner Reichweite zurückzulassen. So hinkten Jaafars Männer schließlich fluchend aus dem Zelt und trugen ihren zusammengebrochenen Scheich, der ausgestreckt auf einer Decke lag, in ihrer Mitte.


  Jaafar selbst gab seinen Leuten nur einen einzigen Befehl: »Findet meine Tochter.«


  Unbehaglich blickten die Männer der Hrana einander an. Zohra war noch immer bewaffnet, und zwar nicht nur mit einem Messer, sondern auch mit ihrer Magie, die die Männer wohl nicht töten, ihnen aber das Leben weit elender als Suls Hölle machen konnte. Daher beeilten sie sich, ihrem Scheich zu versichern, daß man Zohra bereits gefunden hätte. Sie wäre ins Brautzelt geflüchtet.


  Das war nicht einmal gelogen  kein Mann von Ehre würde einem Angehörigen seines Stammes jemals Unwahres berichten. Tatsächlich hatte jemand Zohra nach der Flucht aus dem Hochzeitszelt in Richtung des Brautzelts davonlaufen sehen. Den Grund dafür kannte niemand, aber unter den Hrana waren bereits Wetten im Umlauf, wie lange Khardan am Leben bleiben würde, wenn er das Zelt betrat.


  Als Jaafar erfuhr, daß sich seine Tochter dieser Heirat demütig unterworfen haben sollte, schien ihm das mehr als zweifelhaft. Bevor er aber noch etwas dazu sagen konnte, verlor er das Bewußtsein. Die Männer der Hrana überließen den Scheich seinen Frauen und folgten der Prozession des Bräutigams verstohlen zum Brautzelt, denn sie hatten die Hoffnung nicht aufgegeben, sie abfangen zu können, ohne dabei von den Dschinnen erwischt zu werden.


  Wie sich später herausstellte, wurden alle Vorgänge in den Lagern voller Verachtung von zwei dunklen Augen beobachtet. Und während alle davon ausgingen, daß sich Zohra, die Augenlider mit Kajal geschwärzt, in einem seidenen Gewand auf seidenen Kissen räkelte, stand sie in Wirklichkeit, mit einem alten Kaftan und einer Hose bekleidet, die sie ihrem Vater gestohlen hatte, auf der Kuppe des Tel. Sie hielt ihr Pferd am Zügel und blickte ein letztes Mal ins Lager hinunter, bevor sie es für immer verlassen wollte.


  Ihr Pferd war ein prachtvoller Hengst  ein Hochzeitsgeschenk Majiids an Jaafar. (In Wirklichkeit stammte das Geschenk von Sond. Der Dschinn wußte, daß Majiid seinen Sohn nur widerstrebend hergab, aber auf gar keinen Fall hätte der Scheich der Akar jemals, ganz gleich, wieviel Stürme Hazrat Akhran auch auf ihn niedergehen ließ, einem Hrana eines seiner Pferde geschenkt. Daher hatte Sond es zu seiner Aufgabe gemacht, für ein angemessenes Geschenk zu sorgen. Majiid hatte keine Ahnung gehabt, daß ihm ein Pferd abhanden gekommen war, denn Sond hatte einen akzeptablen Ersatz erschaffen, der alle so lange getäuscht hatte, bis Majiid sich das erste Mal anschickte, auf dem Hengst zu reiten. Ein unglücklicher Sprung in den nichtvorhandenen Sattel enthüllte, daß es sich bei dem Pferd um ein Trugbild handelte. Es dauerte einen Monat, bis die Prellungen des Scheichs abgeklungen waren, und weitere Wochen, bis er wieder in der Lage war, mit Sond zu sprechen, ohne gleich vor Wut zu explodieren.)


  Jaafar hatte seine Freude an dem Pferd, aber er ritt es nie, da er das alte schäbige Kamel vorzog, das er vor langer Zeit vom Stamm Scheich Zeids erstanden hatte. Doch seine Tochter Zohra hatte sich vom ersten Augenblick an in das Tier verliebt und war fest entschlossen, auf ihm reiten zu lernen, selbst wenn sie der Versuch das Leben kosten sollte. In den Monaten vor der Hochzeit ritt sie heimlich mehrere Male aus, galoppierte durch die Berge und eignete sich einiges Geschick im Sattel an. Zohra hatte noch ein anderes Motiv, das Reiten zu erlernen: Es verschaffte ihr die Möglichkeit, ihrem grausigen Schicksal zu entfliehen.


  Einen Angehörigen des eigenen Stammes zu bestehlen galt als unverzeihliche Tat, da aber das Pferd ein Hochzeitsgeschenk war, entschied Zohra, daß sie mehr Anrecht auf den Hengst habe als ihr Vater. Schließlich war sie es, die man mit diesem Possenspiel von Hochzeitszeremonie beleidigt hatte. Eigentlich hatte sie selbst dieses wunderbare Tier verdient. Darüber hinaus ließ sie all ihre Juwelen als Entschädigung zurück. Mit Sicherheit waren sie mehr wert als ein einziges Pferd.


  Bei dem Gedanken an ihren Schmuck seufzte Zohra leise auf und streichelte über die Nüstern des Pferds. Das Tier rieb den Kopf ungeduldig an ihrem Nacken. Es sehnte sich nach einem schnellen Galopp und drängte sie, die Reise fortzusetzen. Zohra kraulte es besänftigend.


  »Wir brechen gleich auf«, versprach sie, ohne sich jedoch zu rühren.


  Wenn diese starke Frau eine Schwäche besaß, so war es ihre Liebe zu edlem Schmuck. Das Klingen goldener Ohrringe, das Aufblitzen der Saphire und das Glitzern der Rubinreifen an ihren schlanken Armen, all das war es ihr wert, als Frau geboren worden zu sein. Das war auch der eigentliche Grund, warum sie noch einmal das Brautzelt aufgesucht hatte; ein letztes Mal wollte sie einen Blick auf den Schmuck werfen, den man ihr geschenkt hatte. Aber er war ihr nur beinahe wert, als Frau geboren zu sein. Zwar waren die Juwelen dazu gedacht, ihren Körper zu schmücken, aber für  ja, für wen eigentlich? Nur, um in den Augen irgendeines Pferdezüchters begehrenswert zu erscheinen?


  Zohra schürzte den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. Im Geiste malte sie sich aus, wie ihr der Mann mit seinen plumpen, ungeschickten Händen die Ringe von den Fingern zog, die Armbänder von den Handgelenken zerrte und sie achtlos in eine Ecke des Zelts schleuderte, während er… während er…


  Plötzlich wieherte der Hengst auf und warf den Kopf zurück. Zohra griff nach dem Dolch, wirbelte herum und stach mit einem schnellen und geschickten Stoß zu.


  Eine starke Hand schloß sich schmerzhaft um Zohras Handgelenk. Die Frau fest im Griff, starrte der Dschinn Fedj das Heft der Waffe an, die aus seiner Brust ragte. Grimmig zog er den Dolch heraus und gab ihn der vor Wut rasenden Braut zurück.


  »Ich befehle dir: Verschwinde! Kehr zurück in deinen Ring!« schrie sie ihn mit bebender Stimme an.


  »Ich bin deines Vaters Dschinn und daher nur seinen Befehlen verpflichtet, Prinzessin«, antwortete Fedj gelassen.


  »Hat er dich hinter mir hergeschickt? Und wenn schon, das ändert auch nichts mehr. Ich werde sowieso nicht zurückkehren«, forderte Zohra ihn heraus, eine Herausforderung, deren Wirksamkeit allerdings beträchtlich dadurch geschwächt wurde, daß der mächtige Dschinn, wie Zohra sehr wohl wußte, sie mit einem einzigen Augenzwinkern zurück in das Zelt ihres Vaters befördern konnte.


  Fedj wollte ihr gerade antworten, als der Lärm trunkenen Gelächters, der vom Fuß des Hügels herauf schallte, die Aufmerksamkeit der beiden auf sich zog. Als sie hinunterblickten, sahen sie, wie sich der Zug des Bräutigams langsam einen Weg durch das Lager bahnte. Offenbar hatte Khardan nach dem Kampf im Hochzeitszelt seinen Rausch ausgeschlafen, denn er schritt aufrecht voran und lachte und scherzte mit einigen weniger standfesten Kumpanen, die neben ihm her schwankten. Einzelne Gesprächsfetzen wehten mit dem frischen, kühlen Wüstenwind zu Zohra hinauf.


  »Mir sind Geschichten über dieses Teufelsweib eines Schafhirten zu Ohren gekommen.« Khardans tiefer Bariton klang warm und voll, sein Lachen frech und ansteckend. »Ich hörte, sie habe bei Akhran geschworen, daß kein Mann sie je besitzen soll. Welch unheiliger Schwur! Um ehrlich zu sein, meine Freunde, bin ich zu der Überzeugung gelangt, daß dieser gotteslästerliche Schwur der eigentliche Grund dafür ist, daß Hazrat Akhran die Akar mit dem Stamm unserer Feinde zusammengebracht hat. Diese Schafhirten haben schon zu lange bei ihren Schafen gelebt. Akhran hat wohl einen richtigen Mann gesucht, der sich dieser Frau annimmt und ihr die Pflichten ihres Geschlechts beibringt…«


  Zohra rang nach Luft. Ihre dunklen Augen blitzten auf, und ihre Hand schloß sich fest um den Griff des Dolchs. »Ich habe meine Meinung geändert«, stieß sie aufgebracht aus. »Bring mich zurück in das Brautzelt, Fedj. Dieser dreckige Spahi wird noch lernen, was es mit den ›Pflichten‹ einer Frau auf sich hat!«


  Das Gesicht des Dschinns war bleich vor Wut, als er zu dem prahlenden Prinzen hinuntersah, der sich seiner Liebeskünste rühmte. »Glaub mir, Prinzessin! Nichts würde mir größeres Vergnügen bereiten, als diesem jungen Mann hundert Kaktusdornen durch den Teil seiner Anatomie zu jagen, der ihm am teuersten ist, aber…«


  Rauhes Gelächter aus den Kehlen der Kumpane des Kalifen scholl herauf. Khardan drehte sich schwankend um und setzte langsam und gemächlich seinen Gang zum Brautzelt fort. Seufzend legte Fedj seine Hand auf die der Prinzessin, die immer noch den Dolch umklammert hielt.


  »Aber was?« schrie sie wütend.


  »Aber ich wage es nicht. Hazrat Akhran hat diese Hochzeit befohlen, und so soll es sein. Ihr beide müßt verheiratet bleiben, und kein Blut darf zwischen den beiden Stämmen vergossen werden, bis die Rose des Propheten erblüht.«


  »Warum?« fragte Zohra verbittert. »Was für einen Grund hat der Gott? Schau dir nur diese häßliche Pflanze an!« Gereizt trat sie gegen eine der vielen Rosenkakteen, die zu ihren Füßen wuchsen. Im hellen Mondlicht sah die am Hang wuchernde Pflanze wie eine tote Spinne aus. »Die Blätter verwelken und werden braun, sie rollen sich zusammen…«


  »Wir haben Winter, Prinzessin«, bemerkte Fedj, wobei er genauso angewidert wie sie den Kaktus musterte. »Vielleicht ist das ihre Art zu überwintern. Ich bin mit den Eigentümlichkeiten dieser Pflanze nicht vertraut, einmal abgesehen davon, daß ich weiß, daß sie hier und nirgendwo sonst auf der Welt wächst. Das ist ein Grund dafür, warum man euch befohlen hat, euer Lager gerade an diesem Ort aufzuschlagen. Und zu der anderen Frage, warum Hazrat Akhran dich zu der verhaßten Heirat zwingen will, vermag ich nur zu sagen, daß ich die Gründe des Gottes ein wenig kenne, und wenn es dich beruhigt, so kann ich dir versichern, daß die Prahlerei dieses aufgeblasenen Prinzen Pfeile sind, die weit am Ziel vorbeischießen. Ich muß dir aber auch sagen, Zohra«, fuhr Fedj nun wieder in ernsterem Ton fort, »daß dein Volk und vielleicht sogar alle Völker der Wüste dem Untergang geweiht sind, wenn du nicht hinuntergehst.«


  Zohra beobachtete den Dschinn von der Seite mit nachtschwarzen Augen, deren dichte, lange Wimpern das Feuer nicht zu verbergen mochten, das in ihren Tiefen heißer glühte als ein loderndes Holzscheit.


  Fedj schob sich dichter heran und flüsterte verschwörerisch: »Abgesehen davon, Prinzessin, hat Akhran nur verlangt, daß ihr beide verheiratet werdet. Er hat nichts davon gesagt, daß die Hochzeit auch vollständig vollzogen werden muß…«


  Nachdenklich kniff Zohra die dunklen Augen zusammen, in denen Fedj zu seiner Erleichterung einen Schimmer von Vorfreude bemerkte; hämischer Vorfreude, aber dennoch Vorfreude.


  »Du würdest Khardans Hauptfrau sein, Prinzessin«, deutete Fedj vorsichtig an, womit er das Feuer zusätzlich schürte. »Es wäre ihm nicht erlaubt, eine andere Frau ohne deine Einwilligung in seinem Harem aufzunehmen.«


  Der Schimmer von Vorfreude verwandelte sich in ein blitzendes Funkeln.


  »Auch sind es nur noch wenige Wochen bis zum Frühlingsanfang. Wenn die Rose des Propheten erblüht, ist dem Willen Akhrans Genüge getan. Dann kannst du mit deinem Ehemann anstellen, was du willst, während du ihm in der Zwischenzeit schon mal das Leben zur Hölle machst.«


  »Nun ja«, murmelte Zohra. Der Hengst neben ihr tänzelte unruhig umher, denn der wollte entweder durch die Wüste galoppieren oder zurück zu seinen Stuten.


  »Wenn ich freiwillig umkehre…«, erwog Zohra bedächtig, wobei sie mit den Fingern der kunstvollen Schnitzerei nachspürte, die den knöchernen Griff ihres Dolches zierte, »… dann nur unter einer weiteren Bedingung.«


  »Wenn es in meiner Macht steht, sie zu erfüllen, werde ich es tun, meine Herrin«, antwortete Fedj vorsichtig. Es war nicht abzusehen, was diese Wildkatze von ihm fordern würde. Alles war denkbar  von einem Schirokko, der ihre Feinde aus der Sandwüste fegte, bis hin zu einem fliegenden Teppich, um sie ans Ende der Welt zu tragen.


  »Ich will meinen eigenen Unsterblichen, der nur mir allein dient.«


  Fedj unterdrückte einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Glücklicherweise war ein Dschinn einfach zu beschaffen. Fedj hatte sogar schon einen im Auge, einen Unsterblichen niederen Rangs, der ihm seit drei- oder vierhundert Jahren noch einen Gefallen schuldig war. Mit diesem Dschinn, einem gewissen Usti, hatte Fedj zudem noch eine alte Rechnung zu begleichen.


  Die letzten paar Jahrhunderte hatte Fedj geduldig auf eine passende Gelegenheit gewartet.


  Hier bot sich nun die langersehnte Gelegenheit.


  »Dein Wunsch sei mir Befehl, Prinzessin«, verbeugte sich Fedj tief. »Morgen früh wirst du auf dem Teppich in deinem Zelt einen Gegenstand finden, der wie eine kleine Holzkohlenpfanne aus Messing aussieht. Nimm die Pfanne, klopf dreimal sanft mit dem Fingernagel dagegen und rufe den Namen ›Usti‹. Dann wird dein Dschinn erscheinen.«


  »Eine Dschinnia wäre mir lieber.«


  »Bedaure, Prinzessin. Die Dschinnias haben unter uns den höchsten Rang inne und lassen sich nur sehr selten zu Geschäften mit Sterblichen herab. Wirst du jetzt zum Brautzelt zurückkehren, Zohra?« fragte Fedj, der vor banger Erwartung kaum zu atmen wagte.


  »Ja, das werde ich«, antwortete Zohra großmütig.


  Mit einem breiten Lächeln tätschelte Fedj die Hand der Prinzessin. Der Dschinn konnte Zohras Gesicht nicht sehen, da es hinter den Falten ihres Kopftuchs verborgen lag; andernfalls wäre er sicherlich weniger zufrieden mit sich gewesen.


  »Darf ich dich hinunterbringen, Prinzessin?«


  »Nein, gib du auf das Pferd acht.« Zohra streichelte bedauernd die Nüstern des Tieres. »Wir werden ein anderes Mal zusammen ausreiten«, versprach sie dem Hengst.


  »Was ist mit den Wachen?« Fedj deutete auf mehrere kräftige Männer vom Stamm ihres Vaters, die um das Zelt herum Posten bezogen hatten. Plötzlich bemerkte er, daß ein Wächter in seltsamer Haltung an einer abseits stehenden Palme lehnte. »Ah, wie ich sehe, hast du dich bereits ihrer angenommen. Er ist doch nicht etwa tot, oder?«


  »Nein!« antwortete Zohra spöttisch. »Es handelt sich um einen Zauberspruch, den man benutzt, um Säuglinge, die ihre ersten Zähne bekommen, in den Schlaf zu wiegen. Möglich, daß er beim Aufwachen nach seiner Mutter schreit«, erklärte die Prinzessin mit gleichgültigem Achselzucken, »aber er wird aufwachen. Leb wohl, Fedj.«


  Zohra machte sich auf den Weg und rutschte durch den losen Sand und Kies den Hang des Tel hinunter. Unvermittelt blieb sie noch einmal stehen und sah zu dem Dschinn hinauf. »Übrigens, wie geht es meinem Vater? Ich habe gehört, daß er im Kampf verwundet worden ist.«


  »Es geht ihm gut, Prinzessin«, antwortete Fedj, dem erst jetzt auffiel, daß Zohra nicht schon früher danach gefragt hatte. »Der Schwerthieb hat ihn nicht lebensgefährlich verletzt.«


  »Es wäre ihm nur recht geschehen«, bemerkte Zohra kühl. Sie drehte sich wieder um und Setzte ihren Abstieg fort, wobei sie achtlos die Rose des Propheten unter ihren Stiefeln zertrat.


  Zehn Jahre war Zohras Mutter, eine verständige, schöne Frau und eine mächtige Zauberin, schon tot. Sie war nicht nur Jaafars Hauptfrau, sondern auch seine Lieblingsfrau gewesen, die ihm viele Söhne und eine einzige Tochter geboren hatte.


  Traurig pflegte Jaafar zu sagen, daß die eine Tochter ihm mehr Kummer bereite als alle seine Söhne. Zohra war klug, von einem starken Willen beseelt und in der Magie sogar noch bewanderter als ihre Mutter, doch der mütterliche Einfluß hatte unglücklicherweise schon mit zwölf Jahren ein jähes Ende gefunden. Fatima hätte ihrer Tochter beibringen können, diese Klugheit zum Wohle des eigenen Volks zu nutzen und die Magie sinnvoll einzusetzen, um den rauhen Überlebenskampf der Hrana zu meistern. Doch ohne die führende Hand ihrer Mutter verwendete Zohra ihre Gaben nur dazu, sich auszutoben.


  Die Männer ihres Stammes waren für die Schafe verantwortlich. Sie trieben die Herden von Weide zu Weide und wehrten Räuber ab. Die Frauen trugen die Verantwortung für das Lager und nutzten ihre magischen Fähigkeiten im Haushalt. Sie errichteten die Jurten, kochten die Mahlzeiten und heilten die Kranken. Zohra empfand die Frauenarbeit als langweilig und die Enge des Haremzeltes als erdrückend. In alten, abgetragenen Gewändern ihrer Brüder entfloh sie immer wieder dem Harem, um sich bei den rauhen, sportlichen Spielen der Jungen zu vergnügen. Jaafars Frauen wagten es nicht, das Mädchen zurechtzuweisen, denn Zohras Vater, der sich immer noch über den Tod seiner Lieblingsfrau grämte, ertrug es nicht, seine Tochter, die ihrer Mutter so ähnlich sah, unglücklich zu sehen.


  Wenn seine Frauen ihm berichteten, daß Zohra wieder einmal gesehen worden war, wie sie mit den Hirtenhunden in den Bergen herumtollte, pflegte er nachsichtig zu antworten: »Das wird sich schon noch geben.«


  Die Jahre gingen ins Land, und Zohra entwuchs den abgelegten Kleidern ihrer Brüder, aber sie entwuchs nicht ihrer wilden und rebellischen Natur. Ihre Brüder, die als erwachsene Männer nun ihre eigenen Frauen besaßen, empörten sich jetzt über das unweibliche Benehmen ihrer Schwester und versuchten, Jaafar davon zu überzeugen, seine Tochter strenger in die Zucht zu nehmen. Besorgt gestand sich Jaafar ein, irgendwann im Laufe ihrer Erziehung einen Fehler gemacht zu haben, aber er wußte nicht, wie er ihn wieder rückgängig machen konnte. (Seine Söhne hatten eine ordentliche Tracht Prügel vorgeschlagen. Aber das eine Mal, da Jaafar den Versuch gemacht hatte, Zohra zu schlagen, hatte sie ihm den Stock aus der Hand gerissen und gedroht, ihn damit zu verprügeln!)


  Als Zohra sechzehn Jahre alt war, ließ der Scheich unter den Hrana verkünden, daß er sich mit der Absicht trug, den Ehevertrag für seine Tochter aufzusetzen. Diese Verlautbarung löste innerhalb des Stammes eine wahre Flut plötzlicher Vermählungen aus. Alle heiratsfähigen Männer beeilten sich, eine andere Frau zu heiraten  irgendeine, bloß nicht Zohra! Jene, die ohne Braut ausgingen, zogen es vor, mit ihren Schafen zu leben, und verschwanden in den Bergen. Sie kehrten erst zurück, nachdem bekannt wurde, daß Zohra in aller Öffentlichkeit bei Hazrat Akhran geschworen hatte, daß kein Mann sie jemals besitzen solle.


  Unter großem Jammern, einmal mehr verflucht zu sein, gab Jaafar alle Hoffnung auf, seine Tochter je verändern zu können, und zog sich in sein Zelt zurück. Zohra triumphierte und streunte weiterhin, wie ein junger Mann gekleidet, durch die Berge. Der Wind zerzauste die langen schwarzen Haare, die Sonne verlieh ihrer Haut ein tiefes Braun, und sie wuchs zu einer kräftigen und geschmeidigen Frau heran. Mittlerweile zählte sie zweiundzwanzig Jahre und rühmte sich stolz damit, daß kein Mann sie je berührt hätte.


  Dann aber zerbrach ihre Welt. Der Wandernde Gott wendete sich von ihr ab und warf sie in die Arme ihres Feindes, als wäre sie nie etwas anderes als eine Sklavin gewesen. Natürlich hatte sie sich geweigert, Khardan zu heiraten, und wenn Fedj es nicht selbst übernommen hätte, sie Tag und Nacht zu bewachen, wäre sie, ohne zu zögern, von daheim fortgelaufen, als ihr die grauenvolle Nachricht überbracht wurde.


  Dann war jener Sturm ausgebrochen, der ihren Vater und die übrigen schwächlichen Feiglinge des Stamms zu Tode geängstigt hatte. Da Jaafar die Ifrite mehr fürchtete als seine Tochter, beschloß er, sie mit Khardan zu verheiraten, und blieb dem einmal gefaßten Entschluß standhaft treu. Die Hrana ließen ihre Schafe mit wenigen Wächtern in den Bergen zurück und unternahmen mit fast dem gesamten Stamm eine lange Reise ins Herz der Wüste zum Tel, wobei sie ihre Prinzessin jeden einzelnen Schritt mit sich schleifen mußten.


  Mit diesem Durcheinander an Gedanken und Erinnerungen im Kopf blieb Zohra auf halbem Weg zum Brautzelt ein weiteres Mal stehen. Ihre Flucht war ihr das erste Mal schon so gut wie gelungen, warum es nicht noch einmal versuchen? Fedj war sicherlich damit beschäftigt, die Männer im Auge zu behalten…


  Zohra blickte zum Brautzelt hinüber, biß sich dabei auf die Lippen und seufzte. Fedjs Worte hallten in ihr nach. Ich muß dir aber auch sagen, Zohra, daß dein Volk und vielleicht sogar alle Völker der Wüste dem Untergang geweiht sind, wenn du nicht hinuntergehst. Wenn sie manchmal auch den Eindruck hatte, daß ihr Volk so dumm war wie die Schafe, die es hütete, so liebte sie ihren Stamm doch über alles. Sie konnte es einfach nicht verstehen. Es kam ihr so lächerlich vor. Wie konnten die Hrana in solcher Gefahr sein? Aber wenn sie es waren, dann wollte nicht sie es sein, die den Zorn des Gottes auf ihr Volk lenkte!


  Zohra war mit sich zufrieden. Sie brachte ein edles Opfer dar, und, bei Sul, sie würde schon dafür sorgen, daß die Hrana das niemals vergaßen.


  Die Prinzessin schlich an der schlummernden Wache vorbei und kroch durch die Öffnung, die zwischen Zeltwand und Filzboden geblieben war. Die Zeltbahnen waren heruntergelassen. Draußen hörte sie den lärmenden Zug des Bräutigams, der seinen Weg durchs Lager nahm und immer näher und näher kam. Zohra streifte Kaftan und Hose ab und stopfte beides hastig unter ein Kissen. Danach legte sie das seidene Brautkleid an und schmückte sich mit ihren Juwelen. Schließlich nahm die Prinzessin vor einem Spiegel Platz und bürstete ihr langes schwarzes Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte.


  Hauptfrau zu sein… Frau des Kalifen…


  Zohra zwinkerte ihrem Spiegelbild zu.


  Sie würde diesen Khardan dazu bringen, daß er sich wünschte, niemals das Licht dieser Erde erblickt zu haben.
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  Die Wüste schlief im silbernen Mondschein, ermattet wie eine Frau in den Armen ihres Liebhabers. Khardan atmete tief durch. Er zog voller Wonne die Luft ein, die den Geruch brennenden Wacholders, gebratenen Fleischs und den geheimnisvollen, kaum faßbaren Duft der Wüste selbst enthielt.


  Ihm kam die Geschichte eines Nomaden in den Sinn, der so unermeßlich reich geworden war, daß er in die Stadt zog. Der Nomade ließ sich einen herrlichen Palast erbauen und befahl, daß in den Lehm der Wände eines jeden Raums die Essenz Tausender zerstoßener Blüten gemischt wurde. Der Besucher, der Gemach um Gemach durchschritt, wurde überwältigt von dem Duft der Rosen, Orchideen und Orangenblüten. Schließlich gelangte der Gast über eine Mauer in den letzten Raum, der keine Fenster und Türen aufwies, aber zum Himmel hin offen lag.


  »Das ist mein Raum!« sagte der Nomade stolz und sog dabei die Luft tief und genüßlich ein.


  Der Besucher schnüffelte erwartungsvoll. »Aber ich rieche nichts«, meinte er verwirrt.


  »Der Geruch der Wüste«, entgegnete der Nomade mit sehnsüchtigem Verlangen.


  Und wirklich, die Wüste duftete: ein reines, herbes Aroma, der Geruch nach Wind, Sonne, Sand und Himmel. Khardan atmete wieder und wieder in tiefen Zügen. Hier fühlte er sich stark und lebendig. Heute war seine Hochzeitsnacht. Eine Jungfrau von zweiundzwanzig Jahren erwartete ihn. Obwohl sie als eine außerordentliche Schönheit galt, sagte man ihr nach, auch noch ausgesprochen temperamentvoll zu sein. Dieser Gedanke berauschte ihn mehr als Kumys.


  Weder der Kalif selbst noch irgendeiner der Männer seines Stammes hatten Zohra jemals ohne Schleier gesehen. Aber er wußte, wie sie aussah, zumindest bildete er sich das ein. Gleich nachdem Majiid seinen Entschluß verkündet hatte, seinen Sohn mit der Hrana-Prinzessin zu verheiraten, hatte Khardan seinen Dschinn Pukah heimlich losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen.


  Der Dschinn hatte unsichtbar über dem Lager der Schafhirten geschwebt und war der verschleierten Zohra mehrere Tage lang gefolgt. Schließlich wurde seine Geduld belohnt, als die junge Frau sich auf einem ihrer langen, einsamen Streifzüge an einem Bach entkleidete und badete. Der Dschinn verbrachte den Nachmittag damit, sie zu beobachten, dann suchte er nicht etwa seinen Gebieter, sondern Fedj auf, Jaafars Dschinn.


  Pukah fand den älteren Unsterblichen faulenzend in seinem Ring. Auch wenn der Ring etwas kleiner und enger als die meisten Behausungen der Dschinnen ausfiel, war er für Fedj wie geschaffen, denn der ältere Dschinn pflegte auf seine Habe sorgfältig zu achten. Jedes Stück hatte seinen festen Platz. Der Ring war wohl prächtig dekoriert, aber nicht so mit Möbeln vollgestopft wie viele andere Behausungen der Unsterblichen. Ein oder zwei geschnitzte Holzstühle, eine Bank mit seidenen Kissen, die ihm als Lager diente, eine schmucke Wasserpfeife in der Ecke und einige sehr, sehr seltene Teppiche verschönten die goldenen Wände seines Rings. Ein wahrlich gemütliches Heim.


  »Salam aleikum, o Einzig Erhabener.« Pukah erwies ihm die Ehrerbietung, die einem älteren und höherstehenden Unsterblichen geziemte. »Darf ich eintreten?«


  Ein Dschinn durfte niemals die Wohnstatt eines anderen betreten, bevor er nicht darum gebeten wurde.


  »Was willst du?« Fedj sog den Rauch durch das Wasser der Pfeife und starrte Pukah mißmutig an. Weder konnte er den jungen Dschinn leiden, noch traute er ihm  erst recht nicht, wenn er sich respektvoll und höflich benahm.


  »Ich komme mit einem Auftrag meines Gebieters, des großmütigen Kalifen«, antwortete Pukah demütig. »Und da mir deine unendliche Weisheit bekannt ist, bin ich gekommen, um bei dir Rat zu erbitten, wie ich meinen Auftrag erfüllen kann, o Einzig Allwissender.«


  Fedj grollte: »Nun gut, tritt ein. Aber bilde dir ja nicht ein, es bestände zwischen uns etwas anderes als Feindschaft, nur weil unsere Stämme jetzt vereint sind. Auch wenn dein Herr noch tausend Töchter meines Gebieters heiratete! Meinetwegen sollen ihm die Ameisen die Augen aus dem Kopf fressen, wenn sie das überhaupt wollen. Und für dich gilt dasselbe.«


  »Auch deine Augen seien gesegnet, o Fedj der Prächtige«, entgegnete Pukah und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen nieder.


  »Also, was willst du?« wollte Fedj wissen und starrte den jungen Dschinn unverwandt an. Er war sich nicht sicher, ob er gerade beleidigt worden war. »Beeile dich. Hier stinkt es plötzlich nach Pferdemist. Einfach ekelhaft.«


  »Mein Gebieter verlangt von mir, seine Braut anzuschauen und mich ihrer Schönheit zu versichern«, überging Pukah die Bemerkung elegant und mit einem Gesicht, das so undurchschaubar war wie eine Schale Ziegenmilch.


  Fedj erstarrte. Langsam senkte er das Mundstück der Wasserpfeife  ihm war die Freude an einem beschaulichen Raucherstündchen vergangen. »Und, hast du sie gesehen?«


  »Ja, o Einzig Erhabener«, entgegnete Pukah.


  »Dann kehre zu deinem Herrn zurück und berichte ihm, daß er die schönste aller Frauen heiratet. Laß mich also in Frieden«, sagte Fedj und lehnte sich in seine Kissen zurück.


  »Ich wünschte, ich könnte das, o Unvergleichlicher«, sprach Pukah mit dem Ausdruck tiefen Bedauerns. »Wie ich schon erwähnte, habe ich die Prinzessin gesehen…«


  »Ist ihr Blick nicht weich und sanft wie der einer Gazelle?« fragte Fedj eindringlich.


  Pukah wog bedenklich den Kopf: »Eher die Augen einer streunenden Leopardin.«


  Fedj kochte vor Wut: »Ihre Lippen, so rot wie eine Rose!«


  »Eher so rot wie eine Dattelpflaume«, erwiderte Pukah und kniff dabei die Lippen zusammen.


  »Ihr Haar, schwarz wie die Federn des Straußes…«


  »Eher wie die Federn des Geiers.«


  »Ihre Brüste, weiß wie der Schnee auf den Bergspitzen.«


  »Das will ich gern zugeben.« Doch traurig fügte Pukah hinzu: »Aber nachdem mein Gebieter sie vom Hals an aufwärts gesehen hat, wird er sie möglicherweise so weit unten nie betrachten wollen.«


  »Was macht das schon?« gab Fedj schlagfertig zurück. »Es steht fest, daß er sie heiratet, da kommt er nicht drumherum, selbst wenn sie so häßlich wie eine Hyäne wäre. Oder möchte er mit einer weiteren von Hazrat Akhrans ›Warnungen‹ ringen?«


  »Mein Herr und Gebieter besitzt den Mut von zehntausend Kriegern«, entgegnete Pukah hochnäsig. »Er hat sich angeboten, den Gott selbst zum Zweikampf herauszufordern, was sein Vater ihm jedoch untersagte  und mein Meister ist ein äußerst folgsamer Sohn.«


  »Pah«, schnaubte Fedj.


  »Aber wenn ich mit dieser niederschmetternden Beschreibung zurückkehre… also, will ich nicht für die Folgen verantwortlich gemacht werden«, seufzte Pukah.


  »Laß doch den hitzköpfigen Kalifen die Warnungen in den Wind schlagen«, spottete Fedj. »Es wird mir eine Freude sein, zuzusehen, wie Hazrat Akhrans Ifrit ihm die Arme ausreißt und mit den blutigen Stümpfen über das Gesicht fährt.«


  »O weh, ich fürchte, dieses Schauspiel wirst dann auch du nicht genießen können, o Salziger, denn ich wage zu bezweifeln, daß vom Grund der Kurdinischen See aus viel zu erkennen ist«, erklärte Pukah.


  Fedj funkelte den jungen Dschinn an, der mit sanften, unschuldigen Augen zurückblickte. »Was willst du?« grollte Fedj.


  »Auf den Flügeln der Liebe fliegend, werde ich zu meinem Meister zurückeilen und ihm berichten, daß die ihm versprochene Braut wirklich die allerliebste aller Frauen ist, mit den Augen einer Gazelle, mit Lippen aus Rosen, Brüsten wie weißester Schnee, Schenkel…«


  »Was weißt du über ihre Schenkel?« brüllte Fedj.


  Pukah verbeugte sich und berührte mit seinem Turban den Boden. »Vergib mir. Ich habe mich vom Entzücken über die Schönheit deiner Herrin hinreißen lassen.«


  »Also«, fuhr Fedj fort und beäugte den Dschinn mißtrauisch, »was verlangst du dafür, daß du deinem Herrn alles so erzählst?«


  »Ich begehre allein deine Dankbarkeit…«


  »Ja, ja, und ich bin Sul. Also, was willst du?«


  »Wenn du darauf bestehst, mir etwas dafür zu geben, so bitte ich nur darum, daß du versprichst, mir eines Tages einen vergleichbaren Gefallen zu tun, o Großmütiger«, antwortete Pukah und drückte dabei seine Nase weiterhin in den Teppich.


  »Eher würde ich mir die Zunge herausschneiden, als jemandem wie dir ein solches Versprechen zu geben!«


  »Hazrat Akhran könnte dir dabei behilflich sein«, erinnerte ihn Pukah ernsthaft.


  Fedj schluckte, denn er erinnerte sich an die Drohung des Gottes, für den Fall, daß ein Dschinn eine ihm übertragene Aufgabe nicht erfüllte.


  »Also gut«, knurrte der Dschinn und kämpfte das heftige Verlangen nieder, sich Pukah zu greifen und kopfüber in die Wasserpfeife zu stopfen. »Geh jetzt.«


  »Du willigst also ein, mir eines Tages einen angemessenen Gefallen zu tun?« beharrte Pukah, denn er wußte, daß ein ›Also gut‹ nicht als stichhaltiger Beweis vor einem höheren Tribunal der Dschinnen galt, falls Fedj versuchen sollte, sich aus ihrer Übereinkunft herauszuwinken.


  »Ich stimme zu… dir… einen Gefallen… zu erweisen«, grummelte Fedj säuerlich.


  Pukah lächelte süßlich. Der junge Dschinn erhob sich und führte das gesamte Spektrum hochachtungsvoller Gesten aus. Während er rückwärts ging, zog er sich aus dem Ring zurück. »Bilhana! Ich wünsche dir Freude! Bilshifa! Ich wünsche die Gesundheit!«


  »Und ich wünsche dir, daß dich die Dämonen verschlingen!« murmelte Fedj, nachdem Pukah verschwunden war. In düsterer Stimmung suchte der ältere Dschinn wieder Trost bei seiner Pfeife, stellte aber fest, daß die Holzkohle inzwischen erloschen war.


  Jetzt, im hellen Mondlicht seiner Hochzeitsnacht, näherte sich Khardan dem Brautzelt. Seine Gedanken kreisten immer wieder um das liebliche Bild seiner Braut  so, wie Pukah sie eben überschwenglich beschrieben hatte. Sein Blut geriet in Wallung. Was machte es da schon aus, daß sie nur die Tochter eines Schäfers war? War die Tochter doch wunderschön, wenn man den Worten des Dschinns Glauben schenkte. Und außerdem mußte ihre Ehe nur bis zur Blüte der elenden Kaktee halten. Wie lange mochte das dauern? Vielleicht ein paar Wochen, bis zum Frühjahr?


  Bis dahin werde ich meine Freude an ihr haben, überlegte sich Khardan. Und wenn ich ihrer überdrüssig werde, nehme ich mir ein Weib nach meiner eigenen Wahl und verweise die Schäferstochter an den ihr gebührenden Platz. Wenn sie sich als zu widerspenstig erweist, schicke ich sie einfach zurück zu ihrem Vater.


  Doch das lag in der Zukunft, heute war seine Hochzeitsnacht.


  Er drehte sich zu seinen Gefährten um, die von einem Fuß auf den anderen traten und sich gegenseitig die Arme auf die Schultern gelegt hatten. Während er sich von ihnen verabschiedete, gaben sie ihm zu guter Letzt noch einige lästerliche Ratschläge. Dann drehten sie sich um und trotteten davon. Sie bemerkten nicht, daß mehrere Hrana unauffällig die Schatten verließen, um ihnen zu folgen.


  Khardan erreichte das Brautzelt, als der Mond hoch im Zenit stand. Die Wachen, allesamt vom Stamm der Braut, starrten steinern geradeaus. Auch als er herantrat, sahen sie ihn nicht an. Khardan grinste und wünschte ihnen in einem anzüglichen Ton: »Emshi besselema  Gute Nacht.« Er schob sich an ihnen vorbei, hob den Eingang des Brautzelts und trat ein.


  Drinnen empfing ihn warmes Licht. Der Duft von Jasmin umspielte seine Nase und mischte sich unterschwellig mit einem leichten Geruch nach Pferd. Seine Braut ruhte auf den Kissen des Hochzeitsbetts. In dem schwachen Licht war ihr Körper nur als Schatten gegen das reine Weiß der Brautlaken auszumachen. Einem plötzlichen Einfall folgend kehrte Khardan um und steckte den Kopf aus dem Zelteingang.


  »Kommt am Morgen herein«, sprach er zu den Hrana, »und seht an dem Blut auf den Laken, daß ich vollbracht habe, was ihr Schaftreiber nicht geschafft habt. Seht dann, was es heißt, ein Mann zu sein!«


  Eine der Wachen griff mit einem wüsten Fluch nach seinem Krummschwert. Nur Fedjs plötzliche Erscheinung  er sprang aus dem Sand und kreuzte die Arme über seiner breiten Brust  brachte den Hrana dazu, sich zurückzuhalten.


  »Geht«, befahl der Dschinn, »heute nacht werde ich Wache halten.«


  Das tat Fedj nicht, weil er Zuneigung zu Khardan hegte. Im Gegenteil, nichts hätte er in diesem Augenblick mehr genossen, als daß die Klinge des Hranas durch den Körper des großmäuligen Kalifen gefahren wäre.


  »Auf Befehl Akhrans«, erinnerte er die Wachen, und sie verschwanden widerstrebend. Der über sieben Fuß große Dschinn nahm den Platz vor dem Zelt ein.


  Laut lachend zog Khardan den Kopf zurück und wandte sich dem Lager seiner Braut zu, nachdem er sorgfältig den Zelteingang verschlossen hatte. Zohra trug ein weißes Hochzeitsgewand. Das Licht glitzerte auf den goldenen Fäden der feinen Stickereien, die den Saum des Gewands und den Schleier verzierten. Juwelen blitzten an ihren Händen und Armen auf, ein goldenes Band hielt ihren Schleier. Khardan trat an das Brautlager heran. Jetzt fiel sein Blick auf ihre vollen Brüste, die sich unter den Falten des hauchdünnen Stoffs hoben und senkten, und auf die ausgeprägten Rundungen ihrer Hüfte.


  Khardan ließ sich auf die Kissen neben Zohra sinken, ergriff behutsam den weißen Schleier und streifte ihn von ihrem Gesicht. Er spürte, daß sie zitterte  und das erregte ihn über alle Maßen.


  Khardan seufzte leise.


  Nach Pukahs Beschreibung hatte der Kalif eine liebliche Frau erwartet, eine gewöhnliche Frau  eine Frau wie seine Mutter und seine Schwestern. »Augen einer Gazelle, Lippen wie Rosen, Brüste wie Schnee…« So hatte Pukah überschwenglich berichtet.


  »Dschinn, wo hattest du deine Augen?« sagte Khardan zu sich selbst und ließ Zohras seidenen Gesichtsschleier zwischen seine Finger hindurch aufs Bett gleiten. Er hatte die zahmen Gazellen in den Palästen von Kich gesehen, die ergebenen Blicke der Tiere, die sich senkten, wenn ein Mann den Hals dieser sanften Geschöpfe streichelte oder mit ihren weichen Ohren spielte.


  Die großen, glänzenden, schwarzen Augen, die ihn anblickten, besaßen damit keine Verwandtschaft. In ihnen loderte ein wildes Feuer, das der berauschte Kalif als Liebe mißdeutete. Die blütengleiche Sanftheit von Zohras Wangen glich dunklen Rosen, nicht dem cremigen Weiß anderer Frauen. Ihr schwarzes Haar schimmerte glatt und weich wie die Mähne seines Pferdes. Es glitt von ihrer Schulter und streifte dabei seine Hand, mit der er sich leicht auf das weiße Laken des Brautlagers stützte. Ein Feuerstoß durchzuckte seinen Körper, als hätte ihn ein Peitschenschlag getroffen.


  »Heiliger Akhran, bitte vergib mir, sollte ich jemals an deiner Weisheit gezweifelt haben«, hauchte Khardan und rückte näher an seine Braut heran, wobei sich sein Blick auf ihre roten Lippen heftete. »Ich danke Euch, Wandernder Gott, für dieses Geschenk. Sie entzückt mich wahrhaftig. Ich…«


  Khardan mußte sein Gebet unterbrechen. Seine Stimme wurde durch die Klinge eines Dolchs zum Verstummen gebracht, der unversehens seine Kehle bedrohte. Seine Hand, die gerade das seidene Gewebe des Paranja teilen wollte, erstarrte auf halbem Wege.


  »Berühre mich, und du stirbst«, zischte die Braut.


  Das Gesicht des Kalifen wurde rot vor Zorn. Er setzte an, Zohras Messerhand zu ergreifen, da spürte er auch schon die Wärme der Klinge, die eben noch an ihrem Busen gelegen hatte, auf seiner Haut.


  »Die Danksagungen an deinen Gott sind verfrüht, Batir  Dieb!« höhnte Zohra. »Rühr dich nicht. Wenn du glaubst, daß das schwache Weib, für das du mich hältst, nicht mit dieser Waffe umzugehen weiß, dann irrst du dich. In unserem Stamm schlachten die Frauen die Schafe. Genau hier verläuft eine Ader«, sie zog mit der Spitze des Dolches eine Linie seinen Hals hinunter, »aus der dein unseliges Blut spritzen und dein feiges Leben in Sekunden entweichen wird.«


  Schlagartig ernüchtert merkte Khardan plötzlich, daß er seine Braut zum ersten Mal wirklich ansah. Die schwarzen, feurigen Augen waren die Augen eines Falken, der herabstürzte, um zu töten. Das Beben, das er für Leidenschaft gehalten hatte, erkannte er jetzt als unterdrückte Wut. Der Kalif hatte in seinem Leben schon vielen Feinden gegenübergestanden. Er kannte diesen Ausdruck in den Augen der Männer, die entschlossen waren, ihn zu töten. Heftig atmend zog er die Hand zurück.


  »Was hat das zu bedeuten? Du bist jetzt meine Gemahlin. Es ist deine Pflicht, dich zu mir zu legen und meine Kinder zu gebären. Es ist der Wille Hazrat Akhrans!«


  »Es ist der Wille Hazrat Akhrans, daß wir heiraten. Doch der Gott hat nichts von Kindern gesagt!« Zohra hielt das Messer fest umschlossen. Ihre schwarzen Augen starrten in die seinen, ohne zu flackern.


  »Und was wird morgen früh geschehen, wenn die Brautlaken von unseren Vätern begutachtet werden und kein Blut Zeugnis über deine Jungfräulichkeit gibt?« fragte Khardan kühl, wobei er sich zurücklehnte und die Arme vor der Brust kreuzte. Der Feind hatte den Fehler gemacht, sich an einer verwundbaren Stelle zu entblößen. Er wartete auf den Gegenangriff.


  Zohra zuckte die Achseln.


  »Das ist zu deiner Schande«, entgegnete sie und senkte die Dolchspitze.


  »O nein, das ist es nicht, gnädige Frau!« Khardan schoß nach vorn und drückte gekonnt Zohras bewaffnete Hand auf die Kissen. »Hör auf zu kämpfen, du wirst dich noch selbst verletzen. Jetzt hör mir zu, du Teufelin!« Er drückte sie zurück auf die Kissen und hielt sie fest, indem er ihr seinen Arm auf den Brustkorb preßte. »Wenn das Laken morgen früh untersucht wird, Prinzessin, und es ist weiß und fleckenlos, dann werde ich zu deinem Vater gehen und ihm erzählen, daß du keine Jungfrau mehr warst, als ich dich diese Nacht genommen habe!«


  Zohras Gesicht wurde fahl. Ihre Falkenaugen starrten ihn derartig wütend an, daß Khardan seinen Griff um die Hand mit dem Messer verstärkte.


  »Das werden sie dir niemals glauben!«


  »Doch, das werden sie. Ich bin ein Mann, Kalif meines Stamms und bekannt für meine Ehre. Dein Vater wird gezwungen sein, dich in Schande zurückzunehmen. Vielleicht wird er dir sogar die Nase abschneiden…«


  Zohra wand sich in Khardans Griff. »Meine Zauberkunst…«, keuchte sie.


  »Die kannst du gegen mich nicht verwenden! Oder willst du dich selbst als schwarze Hexe offenbaren? Man würde dich zu Tode steinigen!«


  »Du…« Zohra stieß einen schmutzigen Namen aus, während sie weiterhin versuchte, sich freizukämpfen.


  Khardan grinste, riß seine Augen auf und tat so, als wäre er schockiert. Der Blick des Kalifen wanderte zu den hohen, festen Brüsten. Er spürte, wie sie sich unter der Seide rasch hoben und senkten. Die Luft war mit dem Duft nachtblühenden Jasmins durchzogen. Die schwarzen Augen seiner Braut blickten kalt wie die eines Greifvogels, aber ihre Lippen waren rot und warm und glänzten verführerisch.


  »Komm, Zohra«, murmelte er und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Mir gefällt dein Temperament. Von der Tochter eines Schafhirten hätte ich das nicht erwartet. Du wirst mir viele stattliche Söhne schenken… autsch!«


  »Du wolltest Blut auf dem Laken?« rief Zohra siegesbewußt aus. »Da hast du es!«


  Khardan biß die Zähne vor Schmerz zusammen und schaute verwundert auf eine klaffende Wunde an seinem Oberarm.


  Den Dolch auf ihren Gemahl gerichtet, rutschte Zohra so weit zurück, wie es ihr auf den Kissen des Brautlagers möglich war. Die seidenen Laken waren jetzt karmesinrot befleckt.


  »Und was willst du deinem Vater erzählen? Daß sein Hengst ein Wallach war?« Zohra lachte freudlos und deutete auf seinen verwundeten Arm. »Daß du die Jungfrau warst? Daß die Braut der Eroberer war?«


  Zohra warf stolz den Kopf zurück, und das Klimpern ihrer Ohrringe klang triumphierend. Sie wollte sich vom Bett zurückziehen, doch eine kräftige Hand packte ihr Handgelenk und schleuderte sie zurück aufs Lager. Mit einem Fluch kam sie wieder hoch und versuchte, mit dem Dolch von neuem zuzustechen. Die vorstoßende Hand wurde abgefangen und mit eisernem Griff festgehalten. Es gab ein knirschendes Geräusch, und von Schmerz getrieben ließ Zohra die Waffe fallen.


  Finster lächelnd warf Khardan seine Braut wieder zurück aufs Bett. »Hab keine Angst, Weib«, sagte er voller Ironie, »ich werde dich nicht anrühren, aber du wirst auch nirgendwo hingehen. Wir müssen die Nacht wie Mann und Frau verbringen und am Morgen zusammen angetroffen werden, oder Hazrat Akhran wird seine Wut an unseren Stämmen auslassen.«


  Er sah auf sie herab, wie sie zwischen den Kissen lag und ihr blutunterlaufenes Handgelenk untersuchte. Ihre haßerfüllten Augen funkelten durch die Strähnen ihrer glatten schwarzen Haare. Ihr Gewand war bei dem Kampf gerissen, an einer Schulter herabgerutscht und zeigte ihre weiche weiße Haut. Jede weitere Berührung hätte sie vollständig entblößen können. Khardans Blick wanderte tiefer, seine Hände bewegten sich langsam…


  Zohra knurrte wie eine Wildkatze, griff nach dem zarten Stoff und zog ihn enger um sich.


  »Mit dir die Nacht verbringen? Eher würde ich mit einer Ziege schlafen! Pah!« Sie spuckte nach ihm.


  »Glaubst du, mir geht es anders!« sagte Khardan kühl und wischte sich den Speichel aus dem Gesicht.


  Inzwischen war der Bräutigam endgültig ernüchtert. In seinen Augen fand sich nicht ein Funken Leidenschaft, als er seine Braut ansah  nur Abscheu.


  Zohra sicherte mit einer Hand ihre Kleidung und kroch soweit es ging von ihrem Gemahl fort. Am Kopfende rollte sie sich zwischen den Kissen zusammen.


  Khardan stieg von dem Bett und zog sein zerrissenes, blutbesudeltes Hochzeitshemd aus. Er knüllte es zusammen, warf es in eine Ecke des Zelts und zog dann ein Kissen darüber. »Verbrenn es morgen«, befahl er, ohne sich umzudrehen oder seine Braut anzusehen. Die gebräunte Haut seiner starken Schultern glänzte im flackernden Licht. Er strich das Tuch vom Kopf und schüttelte seine lockigen schwarzen Haare aus. Shir wurde er von seinen Leuten genannt  der Löwe. Furchtlos und grausam im Kampf, bewegte er sich mit katzengleicher Anmut. Die Narben auf seinem geschmeidigen Körper zeugten von seinen Siegen. Er ging hinüber zu einer Wasserschüssel und wusch seine Wunde. Dann verband er sie  etwas unbeholfen, aber so gut, wie es mit einer Hand eben ging.


  Er schielte nach dem Abbild seiner Braut in einem der vielen kleinen Spiegel, die in den Wandteppich vor ihm eingewebt waren.


  Mit Erstaunen sah Khardan, daß die Glut des Zorns in ihren dunklen Augen erloschen war. Er glaubte sogar, einen glimmenden Funken Bewunderung zu erkennen.


  Dieser Funken verschwand aber augenblicklich, als Zohra merkte, daß sie von dem Kalifen beobachtet wurde. Die weichen roten Lippen, die sich leicht über ebenmäßigen weißen Zähnen geteilt hatten, verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. Zohra warf ihr langes schwarzes Haar über die Schulter zurück und wandte kühl ihr Gesicht ab. Aber er konnte noch sehen, daß sie ihn durch die halbgeschlossenen Lider ihrer schwarzen Augen belauerte.


  Khardans Hand bewegte sich zu seinem Hosenbund, und er hörte ein warnendes Knurren vom Bett hinter sich. Auf den Lippen des Kalifen erschien ein grimmiges Lächeln, und er zog seinen Hosenbund enger, wendete sich dann zum Zeltausgang und blickte dabei auf den Filzboden. Er fand, wonach er gesucht hatte, und kehrte schließlich zum Brautbett zurück. In einer Hand hielt er den Dolch.


  Ohne Zohra anzublicken, warf er die Waffe auf ein Kissen. Der Griff wies auf die Braut, Blut glänzte auf der Klinge. Khardan legte sich auf die rechte Seite des Lagers und wandte Zohra seinen bloßen Rücken zu. Das Messer trennte ihn von seiner Frau. Er machte es sich bequem, legte den Kopf auf den Arm und schloß die Augen.


  Zohra blieb zusammengerollt an der Stirnseite des Betts und sah ihren Gatten lange Zeit unverwandt an. Blut sickerte durch den groben Verband, den er sich angelegt hatte. Die Wunde war noch nicht geschlossen und blutete.


  Zohra bewegte sich zögernd und behutsam; geräuschlos löste sie einen mit Blutsteinen verzierten Reif von ihrem Arm und hielt ihn in Khardans Richtung.


  Der Kalif seufzte und regte sich. Zohra zuckte zurück, ließ den Armreif fallen, und ihre Hand verharrte über dem Dolchgriff. Doch Khardan wühlte sich nur noch tiefer in die weichen Kissen. Zohra wartete starr und reglos, bis der Atem des Mannes neben ihr wieder gleichmäßig und tief wurde. Dann nahm sie das mit Edelsteinen besetzte Armband wieder auf und strich vorsichtig mit dem Reif über sein verwundetes Fleisch.


  »Bei der Kraft, die den Frauen durch Sul gegeben wurde, ich beschwöre die Geister der Heilung, schließt diese Wunde.« .


  Der Armreif glitt ihr aus der Hand. Ihre Finger verweilten auf dem muskulösen Arm des Mannes. Sie strich sanft über die weiche Haut.


  Khardan rührte sich. Hastig und erschrocken nahm Zohra ihre Hand zurück. Zu ihrer Erleichterung veränderte sich sein Atemrhythmus nicht. Sie entspannte sich. Kumys schickte Männer oft sehr schnell in das Reich der Träume, aus denen sie nur schwer zurückfanden. Eingehend betrachtete Zohra die Wunde und fragte sich, ob ihr Spruch erfolgreich gewesen war. Es schien ihr, als wäre die Blutung unter dem Verband zum Stillstand gekommen. Sie war nicht sicher, aber hütete sich, die Bandage zu lösen, aus Furcht, den Mann aufzuwecken.


  Gleichwohl zweifelte Zohra nicht an ihren Kräften. Sie nickte befriedigt und blies die Lampe aus. Dann legte sie sich vorsichtig zurück und achtete darauf, den Abstand zu Khardan so groß wie möglich zu halten. Dabei fiel sie beinahe über den Rand des Bettes hinaus. Verwundert spürte sie immer noch die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern.


  Die Prinzessin starrte in die Dunkelheit und tastete hinter ihrem Rücken nach dem Dolch. Die Finger berührten den Griff, kalt und beruhigend lag er auf den seidenen Laken zwischen ihnen.


  Die Wunde war sicherlich verheilt  verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Die Narbe wäre nur eine unter vielen, die er im Kampf davongetragen hatte. Aber welch schmachvolle Niederlage für einen Krieger!


  Zohra lächelte. Erschöpft von der Anstrengung der letzten Stunden seufzte sie, entspannte sich und war bald fest eingeschlafen.


  Khardan lag mit offenen Augen in der Dunkelheit neben ihr und spürte immer noch die Berührung ihrer Hand auf der Haut, von Fingern, so weich und zerbrechlich wie die Flügel der Schmetterlinge.


  Am nächsten Morgen näherten sich die beiden Väter dem Brautzelt. Jaafar bewegte sich schwerfällig. Obwohl seine Frauen ihre Magie angewendet hatten, um die Wunde zu schließen, war es doch erforderlich gewesen, den tiefen Schnitt mit einer heilenden Tinktur und einem Verband zu bedecken, damit kein Schmutz hineingelangte. Der Scheich der Hrana war von bewaffneten Männern umgeben, die zum Scheich der Akar hinübersahen, als Majiid in ihr Blickfeld stolzierte, umgeben von seinen eigenen Spahis.


  Deshalb entsprach der Aufzug der beiden Väter auch nicht einem frohgestimmten Spaziergang, wie man es für den Morgen nach einer Hochzeitsnacht erwarten konnte und bei dem jeder den Arm um den anderen legte. Sie sprachen nicht miteinander und knurrten sich an wie Kampfhunde. Ihre Gefolgsleute hielten die Hände dicht bei den Griffen der Dolche und Schwerter.


  Die Männer der Hrana und der Akar versammelten sich um das Brautzelt und warteten schweigend. Fedj drehte sich mit grimmigem Gesicht zum Zelt und rief dem Brautpaar in kühlem Ton einen Morgengruß zu. Der Dschinn, der während der Nacht den Aufruhr gehört hatte, wußte nicht, was sie bei ihrem Eintritt vorfinden würden. Er wäre nicht sehr überrascht gewesen, auf zwei leblose Körper zu stoßen, die Hände jeweils an der Kehle des anderen.


  Nach einer Weile erschien jedoch der Bräutigam und trug das weiße Seidenlaken in der Hand. Bedächtig entfaltete er es wie ein Banner, das im Wüstenwind flatterte. Der rote Fleck war nicht zu übersehen.


  Von den Akar kam Freudengeschrei. Jaafar sah Khardan überrascht, wenn auch mit widerwilliger Hochachtung an. Majiid klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Pukah stieß Fedj heimlich von der Seite in die Rippen. »Du schuldest mir fünf Rubine«, forderte er und streckte die Hand aus.


  Murrend zahlte ihn der Dschinn aus.


  Die Väter wollten nach dem Brautlaken greifen, aber Khardan entzog es ihnen.


  »Hazrat Akhran, es sei dein«, rief der Kalif zum Himmel auf.


  Er hielt das Laken hoch über den Kopf und ließ es los, als der Wüstenwind plötzlich hineinfuhr. Eine starke Bö wirbelte das Seidentuch über die Dünen  geisterhaft flatterte das weiße Tuch tanzend durch das Lager  und trieb den Tel hinauf. Lange, spitze Stacheln eines braunen Kaktus fingen das Tuch ein  festgehalten von der Rose des Propheten.


  Innerhalb von Sekunden hatte der wütend peitschende Wind den Stoff des Brautlakens in Streifen gerissen.
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  Das Buch Promenthas


  1


  Der junge Hexer lehnte an der Schiffsreling und atmete tief ein. Er öffnete den Mund, so, als könnte er den frischen Wind trinken, der in die Segel fuhr und die Galeone über die Wellen trieb. Sonnenstrahlen tanzten auf dem ruhigen blauen Wasser des Hurn-Meeres, Wolken schwebten Engelsflügeln gleich über den Himmel.


  »Ein Tag wie heute ist ein Geschenk von Promenthas«, wandte sich der Hexer an seinen Begleiter, einen Mönch, der neben ihm auf dem Vordeck stand.


  »Amen«, stimmte der Mönch zu und nutzte die Gelegenheit, seine Hand leicht auf die Hand des Hexers zu legen. Die beiden jungen Männer lächelten sich an und achteten nicht auf die gemeinen Bemerkungen und Seitenhiebe der rauhbeinigen Seeleute.


  Der Hexer und der Mönch hatten kaum das Mannesalter erreicht  der Magier war erst achtzehn und der Mönch Anfang Zwanzig. Sie hatten sich an Bord kennengelernt. Für beide war es das erste Mal, daß sie ihre strenge, klösterliche Schulung, die die Orden ihren Brüdern abverlangten, verlassen durften. Und jetzt erlebten sie ein richtiges Abenteuer, bereisten eine Welt, von der sie bisher nur gehört hatten, wie unvorstellbar phantastisch und fremdartig sie wäre. Da sie beide auf der Reise die jeweils jüngsten ihres Ordens waren, hatten sie sofort Freundschaft geschlossen.


  Während der langen Reise hatte sich ihre Zuneigung vertieft und war ernsthafter und inniger geworden. Anders als bei den Freundschaften, die sie in der strengen Zucht der Ordensschulen eingegangen waren, hatte bisher keiner der beiden jungen Männer daran gedacht, den anderen zu bedrängen oder ihm nahezutreten. Beide konnten warten und waren zufrieden damit, die Gesellschaft des anderen an den langen, sonnenbeschienenen Tagen und den lauen Abenden im Mondschein zu genießen.


  Schritte, die sich näherten, veranlaßten sie, ihre Hände rasch zu trennen. Sie drehten sich um und verbeugten sich respektvoll vor dem Abt.


  »Ich hörte den Namen Promenthas«, sprach der Abt düster. »Ich hoffe, er wurde nicht leichtfertig ausgesprochen?« Er sah den jungen Hexer forschend an.


  »Selbstverständlich nicht, Eure Heiligkeit«, entgegnete er und errötete dabei. »Ich habe unserem Gott für diesen schönen Tag gedankt.«


  Der Abt nickte. Als er die beiden jungen Männer ansah, wurde sein Blick etwas milder, und er lächelte ihnen gütig zu, bevor er seinen morgendlichen Rundgang auf dem Deck fortsetzte. Als er über die Schulter zurückblickte, bemerkte er, wie sie grinsten und die Köpfe schüttelten. Offensichtlich lachten sie über die Grillen der alten Leute.


  Na, und wenn schon… der Abt erinnerte sich an seine eigene Jugend. Er hatte die Zuneigung zwischen den beiden wachsen sehen; man mußte schon blind sein, um das nicht zu bemerken. Aber das bereitete ihm keinen Kummer. Sobald sie in Bastine angekommen wären, würden die beiden mit den Pflichten ihrer Orden beschäftigt sein, und da die Hexer und Mönche aus Sicherheitsgründen jeweils in einer geschlossenen Gruppe reisten, würden die jungen Männer kaum Zeit füreinander finden. Wenn ihre Freundschaft eine ernsthafte Grundlage hatte, sollte die Mühsal der Reise sie weiter festigen. Wenn dem nicht so war, wäre es besser, das jetzt herauszufinden, bevor einer der beiden verletzt wurde.


  Der Rundgang hatte den Abt auf die Steuerbordseite des Schiffs geführt. Erst jetzt bemerkte er, daß sein Blick seinen Gedanken gefolgt war: Er hatte sich erneut zu den beiden jungen Männern auf der gegenüberliegenden Seite des Decks umgedreht. Eine Gruppe Delphine begleitete das Schiff. Ihre eleganten Körper schossen durch die Wellen. Bruder John, der junge Mönch, lehnte sich im Überschwang über die Reling hinaus, um sie besser beobachten zu können  ein Unterfangen, das offensichtlich seinen Gefährten störte.


  Eigenartig, dachte der Abt, normalerweise sagt man unserem Orden würdevollen Ernst nach. Jedenfalls war in diesem Augenblick der Hexer Mathew der zurückhaltendere und ernsthaftere Zögling von beiden. Außerdem sah der junge Mann bemerkenswert gut aus, stellte der Abt nicht zum ersten Mal fest.


  Mathew war ein Wesmane  ein Volk, das wegen seiner Schönheit und seiner hellen, sanften Stimme gepriesen wurde; das galt gleichwohl für Männer wie auch für Frauen. Sein Haar war von kupfernem Kastanienbraun, das Gesicht so weiß, daß es fast durchsichtig wirkte. Seine grünen Augen lagen unter tiefbraunen, buschigen Brauen. Den Männern von Mathews Rasse wuchsen keine Bärte  sein Gesicht war glatt, und obwohl er von eher zierlicher Statur war, wirkte er stark und zeichnete sich durch einen ernsten, nachdenklichen Ausdruck aus, der selten durchbrochen wurde. Doch wenn der junge Hexer lächelte, was nicht oft geschah, dann mit solch ansteckender Wärme, daß der zurückhaltendste Mensch nicht umhin konnte, das Lächeln zu erwidern.


  Mathew war genauso verständig wie gutaussehend. Sein Lehrer hatte dem Abt davon berichtet, daß Mathew schon als Junge stets Primus seiner Klasse gewesen war. Tatsächlich galt diese Reise als Anerkennung für seine erst kürzlich ausgesprochene Erhebung in den Stand des Zauberlehrlings.


  Außerdem war Mathew zutiefst religiös  ein weiterer Grund dafür, daß man ihn ausgewählt hatte, die Priester auf ihrer Mission zu begleiten. Da der Gott Promenthas den Mönchen den Kampf untersagt hatte, heuerten die Priester oft, wenn sie die Länder der Ungläubigen bereisten, Hexer als Leibwächter an. Zumal sie die sanfteren und raffinierteren Abwehrkünste der Hexer den Schwertern und Messern der Krieger vorzogen.


  Diese Reise war jedenfalls so gefährlich und ungewiß, daß der Abt es fast bereute, daß er keine Ritter mitgenommen hatte, so wie es ihm vom Herzog eindringlich angetragen worden war. Der Abt hatte diesen Vorschlag leichthin zurückgewiesen und Seine Gnaden daran erinnert, daß sie mit dem Segen und unter der Obhut von Promenthas reisten. Inzwischen allerdings stimmten ihn jedoch die Geschichten nachdenklich, die der Kapitän des Schiffs zu erzählen wußte.


  Natürlich vermutete der Abt, daß der Kapitän übertrieb. Offensichtlich genoß er es, die naiven Vertreter Gottes zu ängstigen. Berichte von Dschinnen, die in Flaschen wohnten und ihren Herren Gold und Edelsteine brachten, Teppiche, die durch die Luft flogen… Der Abt hatte den Kapitän nachsichtig über den Eßtisch hinweg angelächelt und wunderte sich darüber, daß der Mann ernsthaft meinte, Erwachsene würden solch merkwürdigen Erzählungen Glauben schenken.


  Der Abt hatte die Länder und Sprachen des Kontinents Sardish Jardan studiert. Diese Studien waren sowohl für die Priester als auch für die Magier unerläßlich, da sie alle die Sprache der Ungläubigen fließend sprechen mußten, um ihnen das Wissen über den wahren Gott vermitteln zu können. Und sie mußten über das Land unterrichtet sein, in das sie reisten. Deshalb hatte der Abt viele dieser Geschichten gelesen, aber sie nicht ernster genommen als die Märchen von den Schutzengeln, die man ihm als Kind erzählt hatte. Die Vorstellung, daß man eine unmittelbare Verbindung mit unsterblichen Wesen aufnehmen konnte, war… gotteslästerlich!


  Selbstverständlich glaubte der Abt an Engel. Man hätte ihn nicht als gläubigen Vertreter Promenthas bezeichnen können, wenn das anders gewesen wäre. Aber nur den erhabensten und heiligsten Männern und Frauen war die Gunst vorbehalten, mit den leuchtenden Wesen zu sprechen. Aber daß Unsterbliche in einer Flasche lebten, das grenzte ja schon an Blasphemie.


  Man mußte bei den Seeleuten Zugeständnisse machen, rief er sich in Erinnerung. Der Schiffskapitän war schließlich nicht darüber erfreut gewesen, die Priester nach Sardish Jardan zu befördern. Nur der Fürsprache des Herzogs und einer Bezahlung, die fast dreimal so hoch ausfiel wie der Betrag, den andere Passagiere zu entrichten hatten, war es zu verdanken, daß der Kapitän schließlich die Missionare an Bord nahm.


  Der Abt hielt es für gegeben, daß der Mann eines Tages die Rechnung zu begleichen hatte, jede grausame Geschichte weitererzählt zu haben, die er gehört hatte.


  Einige Erzählungen des Kapitäns, die er bei den verschiedensten Gelegenheiten zum besten gegeben hatte, hatten den Abt viele Stunden in der Nacht wach gehalten: Geschichten von Sklavenhändlern, von fremden Göttern, die befahlen, alle zu töten, die nicht ihren Glauben teilten, von menschenfressenden Kannibalen und nicht zuletzt von wilden Nomaden, die in unwirtlichen Wüsten lebten. Der Abt hatte einiges in Büchern gelesen, die von Abenteurern stammten, die die Länder Sardish Jardans durchstreift hatten. Mit jedem weiteren Tag ihrer Reise, der sie näher an ihr Ziel brachte, wuchsen seine Sorgen und Zweifel.


  Zwar war es wohl richtig, sich selbst zu ermahnen, sein Vertrauen in Promenthas zu setzen, weil sie in seinem Namen unterwegs waren, um das Licht seines Antlitzes über den Ungläubigen aufgehen zu lassen. Nachdem aber der Abt Abend für Abend dem Kapitän zugehört hatte, kam ihm in den Sinn, daß das Licht, das von einigen Schwertklingen leuchtete, vielleicht doch nicht so zu verachten gewesen wäre.


  Ein Schrei riß den Abt aus seinen Gedanken und brachte ihn zurück auf die Planken des Schiffs. Nachdem die Delphine gesichtet worden waren, hatten sich die Seeleute an der Reling versammelt und goldene Ringe in die See geworfen, während sie den Delphinen die Bitte zuriefen, ihnen eine sichere Reise zu gewähren. Aufgewühlt durch diesen Anblick, wäre der junge Mönch beinahe über Bord gefallen, als er den Delphinen zusah, wie sie die Ringe mit ihren langen Schnauzen auffingen. Nur die gedankenschnelle Reaktion seines Freundes hatte ihn davor bewahrt, ins Meer zu stürzen.


  Als er wieder mit beiden Beinen auf Deck stand, wischte sich Bruder John die salzigen Spritzer aus dem Bart und lachte über den Hexer Mathew, dessen Gesicht so weiß war, daß der Abt für einen Augenblick fürchtete, der junge Magier könne in Ohnmacht fallen. Erst als sein Freund ihm auf die Schulter klopfte, brachte Mathew schließlich ein schwaches Lächeln zustande. Mit leiser und bebender Stimme schlug er sogar vor, unter Deck zu gehen und eine Partie Schach zu spielen.


  Bruder John willigte sofort ein, worauf beide das Deck verließen. Der lange schwarze, goldbestickte Umhang des Magiers und die schlichte graue Kutte des Mönchs wehten in dem auffrischenden Wind um ihre Waden. Der Abt sah ihnen nach und runzelte die Stirn. Der junge Hexer war durch diesen banalen Zwischenfall wirklich außer sich geraten. Er hatte schnell und verantwortungsvoll gehandelt, als er den Strick ergriff, der um Johns Taille geschlungen war, und den Mönch über die Reling zurückzog. In Wirklichkeit war aber Bruder John niemals in Gefahr gewesen, denn die See war so ruhig, daß selbst, wenn er hineingefallen wäre, dieses Bad ihm nichts hätte anhaben können.


  Dem Abt kam der Verdacht, daß Mathew überempfindlich war. Und dieses Zeichen von Schwäche ließ nichts Gutes erwarten.


  Mit dem Entschluß, über diese Angelegenheit mit dem Erzmagus zu sprechen, ging der Abt unter Deck. Als er an der Unterkunft vorbeikam, in der die niederen Mitglieder beider Orden ihre Kojen hatten, sah er die jungen Männer über ein Schachbrett gebeugt. Die geschnitzten Figuren waren an der Unterseite mit Stiften versehen worden, so daß sie bei Schlagseite nicht ins Rutschen kommen konnten. Das lange rotbraune Haar fiel über die Schultern des jungen Hexers und reichte fast bis zu den Ellbogen. Mathew war offensichtlich so sehr in das Spiel vertieft, daß er darüber seine Furcht vergessen hatte. Mit seinen langen feingliedrigen Fingern setzte er gerade eine Figur. Bruder John, der nicht wußte, daß er von dem Abt beobachtet wurde, murmelte einen milden Fluch und zupfte ratlos an seinem Bart.


  Der Abt faltete die Hände in den langen Ärmeln der Kutte und ging zur Kabine seines langjährigen Freundes, des Erzmagus. Dort wurde er herzlich begrüßt und eingeladen, auf eine Tasse Tee Platz zu nehmen.


  »Was führt Euch zu mir, Eure Heiligkeit?« wollte der Erzmagus wissen. Er nahm einen siedenden Teekessel von einer kleinen, eisernen Kohlenpfanne, in der er zuvor ein magisches Feuer entfacht hatte. »Ihr seid in den letzten Tagen außergewöhnlich ernst.«


  »Das liegt an den Geschichten, die der Kapitän erzählt hat«, gestand der Abt ein. Er setzte sich auf eine Bank, die mit den Planken verschraubt war. »Ihr habt dieses Land besser als ich studiert. Führe ich meine Herde in die Fänge des Wolfes?«


  »Seeleute sind ein abergläubisches Volk«, beruhigte ihn der Erzmagus. Er goß den Tee vorsichtig in eine Tasse und war sehr darum bemüht zu verhindern, daß durch das Rollen des Schiffs heißes Wasser auf den Schoß seines Gastes geriet. »Habt Ihr gerade das Geschehen dort oben beobachten können?« Er nickte zum Deck hoch.


  »Ja, was hatte das zu bedeuten?« fragte der Abt.


  »Sie opfern Hurishta, der Göttin der sich teilenden Meeresflut. Deshalb die goldenen Ringe. Sie glauben, daß die Delphine Hurishtas Töchter sind. Indem sie diese Ringe opfern, sichern sie sich eine ruhige Überfahrt.«


  Der Abt schaute ihn ungläubig an.


  Der Erzmagus freute sich über die Reaktion des alten Mönchs und fuhr fort: »Ob Ihr es mir glaubt oder nicht, sie behaupten sogar, daß die Töchter Hurishtas eine große Liebe zu den Seeleuten in sich tragen und daß sie jeden Mann, der über Bord fällt, sicher an Land bringen.«


  Der Abt schüttelte den Kopf.


  »Und heute abend«, prophezeite der Erzmagus, der ein weitgereister Mann war, »werdet Ihr etwas noch Merkwürdigeres zu sehen bekommen. Sie werden eiserne Ringe in die See werfen.«


  »Das ist mit Sicherheit nicht so kostspielig wie Gold«, bemerkte der Abt, der voller Bedauern an das Geld dachte, das in den Ozean statt in die Armenkasse seiner Kirche fiel.


  »Das ist nicht der Grund. Die eisernen Ringe sind für Inthaban.«


  »Eine andere Göttin?«


  »Ein Gott. Er soll auch das Meer beherrschen, doch auf der anderen Seite der Welt. Jedenfalls sollen er und Hurishta eifersüchtig aufeinander sein und dauernd in die Gefilde des anderen eindringen. Deswegen brechen häufig Kriege aus, und dann treten plötzlich fürchterliche Stürme auf. Um ganz sicher zu gehen, opfern die Seeleute bei einer Seereise beiden Göttern, so daß keiner beleidigt sein kann.«


  »Hat noch nie jemand versucht, diesen umnachteten Seelen die Kunde zu bringen, daß die Meere von Promenthas im Lichte Seiner Gnade und Barmherzigkeit regiert werden?«


  »Davon kann ich nur entschieden abraten, mein Freund«, gab der Erzmagus zu bedenken, als er den Ausdruck begierigen, heiligen Eifers im Gesicht des Abts aufleuchten sah. »Die Seeleute befürchten bereits, daß Eure Anwesenheit den Gott und die Göttin erzürnen. Sie haben schon mehr als gewöhnlich geopfert, und es liegt an dem anhaltend guten Wetter, das wir zur Zeit erleben, daß sie noch bei so guter Laune sind. Mich schaudert bei dem Gedanken, was geschehen könnte, wenn wir in einen Sturm gerieten.«


  »Aber es ist jetzt nicht die Jahreszeit für Stürme!« erwiderte der Abt unwirsch. »Wenn sie doch nur die Meere und die Gezeiten und die zu erwartenden Winde studierten, anstatt diesen kindischen Unsinn zu glauben…«


  »Studieren?« Der Erzmagus sah ihn belustigt an. »Die meisten von ihnen können noch nicht mal ihren Namen lesen oder schreiben. Nein, Eure Heiligkeit, ich rate Euch, Euren Bekehrungseifer auf die gebildeteren Leute in Sardish Jardan zu beschränken. Mir ist zu Ohren gekommen, daß ihr Herrscher sich nicht nur in mehreren Sprachen unterhalten könne, sondern auch in der Lage sei, sie zu lesen. Sein Hof ist ein Himmel für Astronomen, Philosophen und andere gebildete Männer. Aber gerade dieser Verstand macht ihn auch gefährlich.«


  Der Abt warf dem Erzmagus einen strengen Blick zu. »Wir beide haben nicht darüber gesprochen, daß er…«, setzte er mit unterdrückter Stimme an.


  »Das sollten wir auch nicht«, unterbrach ihn der Erzmagus bestimmt und sah schnell zur Tür hinaus, um sicherzugehen, daß niemand in der Nähe war.


  »Ich bin nicht so unwissend, wie Ihr denken mögt«, entgegnete der Abt schroff. »Der Herzog ließ mich am Abend vor der Abreise zu sich kommen.«


  Diesmal war es der Erzmagus, der einen forschenden Blick auf seinen Freund richtete. »Hat er es Euch gesagt?«


  »Einiges. Genug, um zu begreifen, daß er und Seine Königliche Hoheit den Herrscher der Heiden als Bedrohung empfinden, obwohl mir das unverständlich ist, angesichts des weiten Meeres, das sie trennt.«


  »Meere können überquert werden und nicht nur von Schiffen, wenn man dem Kapitän Glauben schenkt…«


  »Pah!« erwiderte der Abt.


  Der Erzmagus setzte seine leere Teetasse ab und sah durch das Bullauge auf die rollenden Wogen. Sein Gesicht mit dem langen grauen Bart wirkte bekümmert. »Mein Freund, ich will Euch nicht verhehlen, daß wir ein fremdartiges Land betreten, das von grausamen und wilden Menschen bewohnt wird, die an fremde Götter glauben. Allein die Tatsache, daß Ihr als Priester kommt, beunruhigt ihre Götter. Und daß wir als Spione einreisen, beunruhigt ihre Regierung und liefert uns so ernsthaften Gefahren aus, daß nicht einmal ein Schiffskapitän sie übertrieben ausmalen könnte. Wir müssen zu jeder Stunde vorsichtig und wachsam sein.«


  »Wenn dem so ist, warum habt Ihr dann Mathew mitgenommen?« fragte der Abt in einen Augenblick der Stille hinein. »Er ist so unschuldig, so unbedarft… so… so, so jung.«


  »Genau deshalb habe ich ihn mitgenommen. Seine unberührte Jugend und seine Arglosigkeit werden uns vor Mißtrauen schützen. Er hat eine Begabung für Sprachen und beherrscht die Dialekte dieses Landes besser als jeder andere von uns. Übrigens war es der Vorschlag des Herzogs«, fügte der Erzmagus hinzu und nahm einen Schluck Tee, »daß, falls der Herrscher Gefallen an ihm fände, wir ihn am Hof zurücklassen.«


  »Ist er sich bewußt…«


  »Über die wahre Natur unserer Mission? Nein, natürlich nicht. Und ich denke, man sollte es ihm auch nicht erzählen.


  Mathew ist von Natur aus offen und vertrauensvoll. Ich glaube, er könnte kein Geheimnis bewahren, selbst wenn er damit sein Leben retten würde.«


  »Wie könnt Ihr nur daran denken, ihn allein zurückzulassen?«


  »Wir werden ihm erzählen, daß er zurückbleibt, um die Leute zu studieren und um uns über ihre Kultur, ihre Gebräuche und ihre Sprache zu berichten. Er wird uns in seiner Unschuld alles, was er erlebt, mittels unserer magischen Verbindung mitteilen. Wir werden in der Lage sein, zwischen den Zeilen zu lesen und so die tatsächlichen Pläne und Beweggründe des Herrschers herauszufinden.«


  Angesichts dieser Doppelbödigkeit fühlte sich der Abt äußerst unbehaglich. Er seufzte und rutschte unruhig auf seiner harten Bank hin und her. Zum Glück verwickelte die Kirche sich nicht in solch politische Ränke. Er hatte nur Seelen zu retten. Ihre Unterhaltung wandte sich anderen, weniger düsteren Themen zu. Und nach einer Stunde machte der Abt sich zum Aufbruch bereit.


  »Ich schätze, ich sollte mir keine Sorgen machen«, sagte er beim Abschied. Er wollte vor dem Abendbrot und den schlaf raubenden Erzählungen des Kapitäns noch ein Schläfchen halten. »Schließlich steht Promenthas uns bei.«


  Der Erzmagus lächelte nachsichtig und nickte. Doch nachdem sein Freund gegangen war, blickte der Hexer hinaus auf die glitzernde See, wo die Delphine mit den goldenen Ringen spielten, die ihnen die Seeleute zugeworfen hatten. Seine Miene wurde jetzt sorgenvoll. »Promenthas steht uns bei? Ich frage mich…«
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  Die Reise der Galeone führte ostwärts über das Hurn-Meer von Tirish Aranth nach Sardish Jardan und verlief, wie der Erzmagus es vorhergesagt hatte, zügig und ohne Zwischenfälle. Während der gesamten Dauer seiner zweimonatigen Reise wurde das Schiff von stetig wehendem Wind, warmem Wetter und einem wolkenlosen Himmel begleitet. Ob man es nun Hurishta und Inthaban oder der Tatsache verdankte, daß sich die Stürme, die noch zur Jahreswende über den Ozean gefegt waren, gegen Ende des Winter hin gelegt hatten, hing vollkommen von der jeweils persönlichen Meinung ab.


  Die Fahrt verlief so verdächtig ruhig, daß die Seeleute richtig erleichtert waren, als unter Deck ein kleines Leck ausgemacht wurde, das alle Männer dazu zwang, unentwegt Hand an die Pumpen zu legen. Die Seefahrer sahen das Ende ihrer Glückssträhne gekommen, die ihres Erachtens ohnehin schon viel zu lange vorgehalten hatte. Und obwohl ihnen nun beinahe doppelte Anstrengungen abverlangt wurden, verbesserte sich die Laune der Matrosen zusehends, nachdem sie das Leck ausfindig gemacht hatten. Fröhlich sangen sie, während sie das Seewasser aus dem Schiff herauspumpten; lediglich eine leichte Unruhe kam auf, als sie am Morgen vor der geplanten Ankunft in Bastine plötzlich von den Delphinen verlassen wurden. Der Grund für das vorzeitige Verschwinden der Töchter Hurishtas war unzweifelhaft das Auftauchen eines Wals gewesen, der vor dem Bug eine Wasserfontäne in die Luft blies. Die Seeleute warfen Eisenringe in Richtung Inthabans Sohn und deuteten fröhlich mit den Fingern auf die Route, die die Töchter Hurishtas zugunsten des Wals eingeschlagen hatten.


  Obwohl sie noch kein Land gesichtet hatten, spürten die Seeleute und Passagiere doch deutlich dessen Nähe, und die Stimmung auf Deck verbesserte sich weiter. Jetzt trieben schon Palmenblätter, Abfälle und andere Spuren menschlicher Siedlungen im Kielwasser. Außerdem war eine spürbare Veränderung der Luft festzustellen, welche die Matronen zwar als ›Landgeruch‹ bezeichneten, die der Abt aber vielmehr auf den zunehmend strengeren Gestank aus dem Schiffsbauch zurückführte. Bald tauchten die ersten Haie in diesen Gewässern auf. Mit verhaltener Freude deutete der Kapitän auf sie und erklärte, daß die Haie die Söhne Hurishtas seien und auf Inthaban achtgäben. Allem Anschein nach gab es jetzt für die Hexer oder Mönche keinen weiteren Anlaß, sich an der Schiffsreling aufzuhalten.


  Am Tag vor der voraussichtlichen Ankunft im Haupthafen von Bastine an der westlichen Küste von Sardish Jardan erstarb am späten Nachmittag der Gesang der Matrosen. Sie warfen den Priestern grimmige Blicke zu, während sie weiter schweigend ihren Pflichten nachgingen oder sich in kleinen Gruppen zusammenfanden und miteinander tuschelten. Der Kapitän wanderte mit abwesendem und sorgenvollem Gesicht auf Deck auf und ab.


  Als er einen der Mönche erblickte, winkte er ihn heran. »Ruf deine Meister herauf«, verlangte er.


  Wenige Augenblicke später erschienen der Erzmagus und der Abt an Deck. Ihr Blick ging sofort nach Osten, wo der Himmel eine äußerst seltsame Farbe angenommen hatte  ein drohend grünliches Schwarz. Am Horizont trieben schwere graue Wolkenbänke über dem Wasser, aus denen funkelnde Blitze in das Dunkel hinausschossen. Aus der Ferne hörte man unablässigen Donner über die See rollen.


  »Was bedeutet das?« fragte der Abt.


  »Schätze, ein Wirbelsturm«, antwortete der Kapitän.


  »Zu dieser Jahreszeit darf so etwas gar nicht vorkommen!« wendete der Erzmagus ein.


  »Ihr müßt Euch irren, Herr Kapitän«, fügte der Abt hinzu. »Schaut doch, die See liegt vollkommen ruhig dar!« Er wies auf das glatte und unbewegte Meer.


  »Landratten!« murmelte der Kapitän in seinen Bart und erklärte laut, daß die See deswegen flach sei, weil der starke Wind die Wogen glättete.


  Doch dann schickte ein scharfes Kommando des Kapitäns die Matrosen hinauf in die Wanten, um die Sturmsegel zu setzen. Als der Kapitän sah, wie die anderen Mönche und Hexer über das Deck eilten, um die unheilverkündende Wolkenwand zu beobachten, wollte er ihnen Befehle zurufen, doch in diesem Augenblick traf ein gewaltiger Windstoß das Schiff und legte es auf die Seite.


  Matrosen verloren ihren Halt und stürzten von den Rahen in die aufgepeitschte See. Der Steuermann kämpfte mit dem Ruder, während der Kapitän lauthals Befehle schrie und die Landratten verfluchte, die über das ganze Deck stolperten und den Matrosen im Weg standen. Der Abt verfing sich in einer Taurolle, die sich selbständig gemacht hatte, und mühte sich verbissen, wieder auf die Beine zu kommen. Da erblickte er das Ungeheuer.


  »Gnade uns, Promenthas!« flehte der Abt mit schreckensweiten Augen.


  Ein riesiger Mann richtete sich aus dem Meerwasser auf und stellte sich ihnen in den Weg. Es schien, als hätte er die ganze Zeit in geduckter Haltung im Wasser ausgeharrt. Aufgerichtet überragte er das Schiff um das Dreifache, während ihm das tiefe Wasser immer noch bis zu den Hüften reichte. Seine Haut glänzte in derselben grünlichen Farbe wie der Himmel, graue Wolkenbänke bildeten sein Haupthaar, und Meerwasser stürzte in Kaskaden von seiner nackten Brust. Blitze zuckten in seinen Augen, und eine donnernde Stimme brauste über das Wasser.


  »Wer wagt es, unerlaubt durch Kaugs Gewässer zu fahren, ohne das gebührende Opfer dargebracht zu haben?«


  »Verdammt!« schrie der Kapitän zurück und blickte mit einem für den Abt unglaublichen Mut der Kreatur in die Augen. »Wir haben das Opfer gebracht! Wir haben Hurishta Gold und Inthaban Eisen geopfert…«


  »Was aber habt ihr Quar geopfert?« donnerte der Riese.


  Der Kapitän erbleichte.


  »Quar? Wer ist dieser Quar?« murmelte der Abt und trat rasch an die Seite des Erzmagus. »Irgendein König?«


  »Quar ist der Gott der Ungläubigen in diesem Land«, belehrte ihn der Erzmagus.


  »Was ist das da… für ein Wesen?« Der Abt bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Wahrscheinlich ein Unsterblicher, der unter den Ungläubigen als Ifrit bekannt ist«, erwiderte der Erzmagus und betrachtete die riesige Kreatur mehr aus wissenschaftlicher Neugier denn aus Furcht. »Ich habe Berichte über sie gelesen, aber ich muß gestehen, daß ich sie bis heute nicht glauben konnte. Das ist in der Tat ein äußerst bemerkenswertes Ereignis!«


  »Unsinn! Das ist ein Erzfeind des Dämonenprinzen Astafas!« widersprach der Abt ärgerlich. »Er wurde geschickt, unseren Glauben zu prüfen!«


  »Wer auch immer er sein mag, offensichtlich sind wir in seiner Gewalt«, gab der Erzmagus gelassen zurück.


  »Wir sind ein Handelsschiff in einer friedlichen Mission«, schrie der Kapitän in die Höhe. »Dein Gott kennt uns. Wir haben die notwendigen Opfergaben an Bord. Quar sei versichert, daß unser erster Schritt an Land zu seinem Tempel führen wird!«


  »Lügner!« knurrte Kaug zornig. Sein stürmischer Atem traf das Schiff und schüttelte es im Wasser hin und her. »Ihr habt die Priester von Promenthas an Bord, die nur hergekommen sind, um die Menschen von der Verehrung des wahren Gottes abzubringen.«


  »Haben wir Quar versehentlich beleidigt?« lenkte der Kapitän demütig ein, um sich Kaugs Gnade zu empfehlen.


  Als Antwort zersplitterte ein Blitz den Mast.


  Der Kapitän nickte mit ernstem Gesicht und wandte sich um. »Werft die Priester über Bord!« befahl er seiner Mannschaft.


  »Untersteht euch, diesen heiligen Männern auch nur ein einziges Haar zu krümmen!« drohte der Erzmagus und trat der angreifenden Meute entgegen.


  Auf ein Wort ihres Führers hin sprangen die vier anderen Hexer, einschließlich des jungen Hexerlehrlings Mathew, an die Seite des Erzmagus. Obwohl Mathew am ganzen Körper zitterte und sein Gesicht totenbleich war, bezog er auf dem schwankenden Deck neben seinem Anführer Stellung. Hastig versammelte der Abt seine Priesterschar um sich und suchte Schutz hinter den Hexern.


  »Promenthas, komm uns zu Hilfe! Errette uns vor dem Erzfeind!« flehte der Abt, während die zwölf Mitglieder seines Ordens sein Gebet inbrünstig wiederholten.


  »Laßt euch nicht von diesem Haufen alter Weiber aufhalten!« stieß der Kapitän zornig hervor. »Zwanzig Goldstücke für den ersten, der einen Priester zu den Haien schickt!« stachelte er seine Männer an.


  Der Erzmagus schrie geheimnisvolle Worte und reckte einen schwarzen Obsidianstab, aus dem eine pechschwarze Flamme hervorstach, gen Himmel. Die anderen Hexer taten es ihm gleich. Sie hielten Stäbe aus reinem Quarz, rötlichem Rubin oder grünem Smaragd empor. Aus jedem Stab leckte eine Flammenzunge in der entsprechenden Farbe hervor. Die vorstürzenden Matrosen wurden wie von unsichtbarer Hand in ihrer Bewegung zurückgehalten.


  Gelächter erscholl über dem Meer. Kaug streckte beide Arme hoch über den Kopf. Blaues Feuer flackerte in seinen Händen, während eine grüne Feuerlohe aus seinen Augen schoß. Das Haar stand in roten Flammen und wurde von wilden, wirbelnden Sturmwinden gepeitscht.


  Trotzig hielt der Erzmagus stand, obwohl seine geringe Magie im Vergleich zu der auflodernden Flamme aus Kaugs Fingern wie eine kleine Kerze in den Händen eines Kindes wirkte. Die Gebete der Priester nahmen an Inbrunst zu, einige Mönche fielen sogar auf die Knie, um den Schutz des Promenthas zu erflehen. Die Magier flankierten ihren Führer und warteten auf sein Signal, ihre Zaubersprüche loszuschleudern. Der junge rothaarige Hexer hielt sich etwas dichter bei den Mönchen als bei seinen Gefährten auf. Er blieb in der Nähe seines Freundes, einem Mönch, der nicht auf die Knie gefallen war, sondern mutig und mit wachsamen Augen dastand.


  Einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Niemand bewegte sich. Die Seeleute waren zwischen den Feuern der Hexer und dem Feuer des Ifrits gefangen und schauten mit ängstlichen Augen umher. Die Priester murmelten weiter unverdrossen ihre Gebete, während die Magier ihnen mutig beistanden.


  Schließlich wurde Kaug des Schauspiels müde, schüttelte die gewaltigen Schultern und watete auf das Schiff zu. Dabei wühlte der ungeheure Riese die See zu tosenden Wellen auf, die die Galeone hin und her rollten, daß die Seeleute wie die Passagiere von den Füßen gerissen wurden. Da streckte Kaug seine mächtigen Hände aus, ergriff das Schiff an Bug und Heck und hob es aus dem Wasser.


  Der Kapitän heulte auf, fiel demütig auf das Gesicht und versprach dem Gott alles, wenn Quar doch nur sein Schiff verschonen wolle: angefangen bei seinem erstgeborenen Kind bis hin zu einer Gewinnbeteiligung für das kommende Geschäftsjahr. Die Priester schlitterten über das Deck; ihnen war der Atem für ihre Gebete ausgegangen. Der Erzmagus dagegen klammerte sich mit geschlossenen Augen an der Takelage fest und beschwor einen mächtigen Zauberspruch, um die furchteinflößende Erscheinung aus dem Meer abzuwenden.


  Kaug trug das Schiff mit Leichtigkeit über das aufgewühlte Wasser. Stürmische Winde eilten ihm voraus, die vor jedem Schritt die Wogen für ihn niederdrückten. Blitze umzüngelten das Schiff, und Donner grollte ununterbrochen. Regenschauer peitschten über das Deck, auf dem die Männer nach allem griffen, was ihnen irgendwie Halt bot. Aus schierer Angst um ihr Leben klammerten sie sich verzweifelt an Tauwerk und Steuerrad fest, während sich die Galeone in den Händen des Ifrits hob und senkte.


  »Nun, ihr Priester, ihr seid also gekommen, den Gläubigen von Quar andere Götter zu bringen!« donnerte Kaug, während er auf das Land zuschritt. »Nun, so gibt euch Quar die Gelegenheit dazu.«


  Mit diesen Worten setzte er das Schiff wieder ins Wasser zurück. Dann sog er mit einem einzigen mächtigen Atemzug Unmengen von Wolken und Regenwasser ein, beugte sich zum Schiff hinunter und blies es kräftig an.


  Der gewaltige Windstoß aus dem Munde des Ifrits schnellte das Schiff mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Wellen. Salzige Gischt flog über die Decks, das Ruder schlug herum, und der Wind pfiff durch die Takelage. Plötzlich erschütterte ein heftiger Stoß das ganze Schiff. Der Sturmlauf der Galeone wurde abrupt gestoppt, so daß die Männer über die nassen Decks geschleudert wurden.


  »Wir sind aufgelaufen!« schrie der Kapitän.


  Hinter ihnen ertönte schauriges Gelächter. Eine gigantische Welle hob das Schiff an und warf es zum zweiten Mal gegen die Klippen.


  »Sie wird auseinanderbrechen!« jammerten die Matrosen.


  »Wir müssen das Schiff aufgeben«, keuchte der Erzmagus und half dem Abt auf die Füße.


  Holz splitterte, Masten brachen, und Männer schrien ihre Todesangst heraus, als sie unter den herabfallenden Trümmern begraben wurden.


  »Bleibt zusammen, Brüder«, mahnte der Abt eindringlich. »Promenthas, wir vertrauen unsere Seelen deiner Obhut an! Springt, meine Brüder, springt!«


  Mit diesem Stoßgebet setzten die Priester und Hexer von Promenthas über die Reling des sinkenden Schiffs und verschwanden in dem schäumenden, strudelnden Wasser des Hurn-Meeres.
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  Der junge Mönch taumelte auf den Strand. Er hatte den Arm um seinen Freund, den jungen Hexer, geschlungen, den er, halb schleppend, halb tragend aus den Wellen zerrte. Dann aber ließ er den erschöpften Hexer aus seinen Armen gleiten und brach neben ihm im Sand zusammen. Hustend und röchelnd rangen sie nach Atem, während Kälte- und Angstschauer die ermatteten Körper schüttelten.


  Der von der gleißenden Sonne aufgeheizte Sand trocknete allmählich ihre schweren, vollgesogenen Gewänder. Mathew schloß die Augen und seufzte dankbar auf. Seine Angst vor dem Sprung in die aufgepeitschte See und der grauenhafte Augenblick unter den erdrückenden Wellen wich der Erinnerung an den kräftigen Arm, der ihn ergriffen und zurück an die Wasseroberfläche gezogen hatte. Mit der Erleichterung nach dem ersten, tiefen Atemzug war die Gewißheit gekommen, nicht ertrinken zu müssen.


  Jetzt durchdrang die Wärme des Sands seinen Körper  er lebte, er war von der Schwelle des Todes zurückgekehrt. Seine Hand suchte tastend die Hand des Freundes. Mathew lächelte. Mit diesem Gefühl in seiner Seele hätte er für alle Ewigkeiten auf dem Strand liegenbleiben können.


  »Warum hast du mich angeschwindelt, Mathew?« fragte der Mönch hustend. Seine Kehle war wund vom erbrochenen Salzwasser. »Du kannst nicht mal einen Zug weit schwimmen!«


  Mathew schüttelte den Kopf. »Gibs doch zu, du hättest mich auf keinen Fall zurückgelassen.«


  »Wie kann man nur so gutgläubig ins Meer springen! Du hättest ertrinken können! Verdammt, du hättest es wahrscheinlich verdient!«


  Mathew öffnete die Augen und drehte den Kopf zu John, der ihn müde angrinste.


  »Promenthas war mit uns!« flüsterte Mathew.


  »Amen!« schloß John und blickte schaudernd auf die tobende See hinaus.


  Über ihnen klärte sich der Himmel. Obwohl sich der Orkan weit draußen auf dem Meer austobte, brandeten immer wieder stürmische Wellen gegen die Küste. Keiner von beiden wußte, was mit der Galeone geschehen war, denn sie waren sofort von den strudelnden Wassermassen fortgespült worden und hatten deswegen das Schiff nicht mehr im Auge behalten können. Zersplitterte Holzplanken trieben auf den Strand  sie erzählten ihre eigene schreckliche Geschichte.


  Nach kurzer Besinnung fragte John: »Was machen wir jetzt? Kein Essen. Kein Wasser. Wenigstens sprichst du die Sprache der Menschen hier.«


  »Ja, aber ich habe alle meine Zauberschriften und auch meinen kristallenen Zauberstab verloren«, entgegnete Mathew und schaute traurig auf die Stelle seines Gürtels, wo seine Ledertasche für gewöhnlich hing. »Ich habe den schrecklichen Verdacht, daß sie mir absichtlich genommen wurde! Schau her!« Er hielt die Metallkette hoch, an der die Tasche befestigt gewesen war. »Sie ist gebrochen. Sie sieht aus, als ob sie auseinandergerissen wurde!«


  John hob die Schultern und erwiderte: »Pah! Glaubst du, daß es Taschendiebe im Meer gibt? Du hast sie halt verloren. Wir können von Glück reden, daß wir überhaupt bei den gewaltigen Wellen noch unsere Kleidung am Leib tragen!«


  Sie starrten auf die offene See hinaus und fragten sich insgeheim, was nach ihrer Rettung aus ihnen werden sollte, so allein und hilflos in einem fremden Land, da zog eine Bewegung weiter unten am Strand Johns Aufmerksamkeit auf sich. »Mathew, schau doch!« rief er aufgeregt. Er setzte sich im Sand auf und zeigte auf den öden Küstenstreifen. In der Ferne konnte man mehrere grau und schwarz gekleidete Gestalten aus dem Wasser wanken sehen. »Unsere Brüder! Hast du noch die Kraft, zu ihnen hinüberzugehen?«


  Mathew war sprachlos vor Erleichterung. Er nickte bloß und hielt dem Freund die Hand hin. John half ihm auf die Beine, und gemeinsam wankten sie den windgefegten Strand entlang, bis sie eine große Gruppe Priester und Hexer erreichten, die es bis ans Land geschafft hatten.


  Der Abt rannte umher wie eine aufgescheuchte Henne. Seine Glatze glänzte feucht im untergehenden Sonnenlicht. »Fehlt jemand? Bitte, stellt euch zusammen, damit ich euch zählen kann. Bruder Mark, Bruder Peter… Wo ist Bruder John? Ah, da bist du ja, mein Junge! Und Mathew ist auch hier! Erzmagus! Mathew ist in Sicherheit! Wir sind alle verschont worden! Laßt uns Promenthas danken.« Der Abt blickte zum Himmel hinauf.


  »Dafür haben wir noch später Zeit«, schritt der Erzmagus ein. Der Hexer war stärker an den irdischen als an den himmlischen Belangen interessiert und hatte deshalb den Strand und die nähere Umgebung bereits ausgekundschaftet.


  »Seht euch das an!«


  »Wo?«


  »Da oben, auf diesem Hügelkamm.«


  »Menschen! Eine Karawane! Sie müssen das Wrack gesehen haben und sind gekommen, uns zu helfen! Wahrlich, Promenthas ist groß! Gepriesen sei sein heiliger Name!«


  »Beruhigt euch, meine Freunde, ihr braucht nicht so ein Spektakel zu machen. Sie haben uns bereits gesehen«, zügelte der Erzmagus seine Gefolgsleute, von denen einige laut riefen und mit den Armen winkten, um auf sich aufmerksam zu machen. »Laßt uns mit etwas Würde auftreten.«


  Der Erzmagus strich sich den nassen Bart glatt, während der Abt seine aufgeweichte Robe zurechtzupfte. Jeder Führer achtete peinlich darauf, daß die Gefolgsmänner seines Ordens ihre Kleidung in Ordnung brachten.


  Dennoch täuschte sich Mathew nicht darüber hinweg, daß sie alles andere als einen gepflegten Eindruck machten. Denn dicht zusammengedrängt, dem Ertrinken um Haaresbreite entronnen und bis an die Grenzen erschöpft, boten sie den Anblick von menschlichem Treibgut an einem fremden Gestade.


  Der Strand, an dem die Schiffbrüchigen angeschwemmt worden waren, stieg allmählich zu einem sandigen Hügel an, auf dem hier und da struppiges Gebüsch und lange Gräser wuchsen, die sich im Wind bogen. Große schwarze Felsen ragten aus dem Sand, die von der Brandung salzig überkrustet waren. Mathew erkannte auf dem Hügelkamm einen gewundenen Pfad, auf dem berittene Männer in einer Reihe haltmachten und auf sie herabschauten.


  Den Reitern folgte ein Palankin  eine große, geschlossene Sänfte, die mit weißen Vorhängen bespannt war und deren Schlag an zwei langen Stangen hing, die auf den Schultern von sechs Mamelucken mit bunten Turbanen ruhten. Es war ein überwältigender Anblick: die Sklaven in ihren schwarzen, seidenen Pumphosen, mit ihren bloßen, muskelbepackten Armen und Oberkörpern sowie ihrer ölig glänzenden braunen Haut. Im Gefolge des Palankins, dessen heruntergezogene Vorhänge nicht den kleinsten Spalt offen ließen, befanden sich mehrere große Tiere, die die Männer von Tirish Aranth bis dahin nur aus ihren Büchern gekannt hatten. Diese Tiere besaßen ein braunes Fell und wirkten unbeholfen, und zudem hatten sie lange, gebogene Hälse, einen im Verhältnis zu ihrem großen Körper lächerlich kleinen Kopf und standen auf dünnen, knotigen Beinen mit riesigen Spreizfüßen. Zwischen ihren beiden erstaunlichen Höckern trugen sie buntgestreifte Rundzelte.


  »Promenthas sei gepriesen!« staunte der Abt. »Es gibt sie tatsächlich, diese wunderlichen Tiere! Wie heißen sie denn gleich?«


  »Kamele«, gab der Erzmagus sachlich zur Antwort und bemühte sich, dabei unbeeindruckt zu wirken.


  Mathews Aufmerksamkeit wurde von einer Gruppe Männer gefesselt, die hinter den Kamelen auftauchten und schwerfällig mit gesenkten Köpfen in einer Reihe den Pfad entlangmarschierten. Jeder Mann trug einen Eisenring um den Hals, durch den eine lange Kette führte und die Männer auf diese Weise aneinanderband. Ihr Anblick verschlug Mathew den Atem. Eine Sklavenkarawane! Als der Abt das sah, verfinsterte sich sein Gesicht, während der Erzmagus den Kopf schüttelte und die Stirn vor Zorn runzelte, denn ihn beschlichen dunkle Vorahnungen.


  Und hinter den angeketteten Männern kam nochmals ein Trupp Berittener zum Vorschein, die offensichtlich die Wächter waren. Die uniformierten Reiter erschienen den Männern von Tirish Aranth gar seltsam, denn bisher hatten sie nur die befiederten Hüte, Kniehosen, Wämser und weiten Überwürfe der Königlichen Wache Ihrer Majestät kennengelernt.


  Jeder fremde Krieger trug eine kurze dunkelblaue Jacke, die ihm bis zur Hüfte reichte und mit goldenen Stickereien verziert war, die im Sonnenlicht aufglänzten. Unter der Jacke verbarg sich ein weißes Hemd, das am Hals offen geschnitten war. Die hellroten Pumphosen waren so weit wie der Rock einer Frau. Sie flatterten um die Beine und steckten in hohen schwarzen Reiterstiefeln. Die Krieger trugen kleine rote Hüte, an denen schwarze Troddeln baumelten. Die Hüte machten einen äußerst drolligen Eindruck. Mathew konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und stieß John verstohlen mit dem Ellbogen an. Der Erzmagus warf ihnen einen tadelnden Blick zu.


  Wie auf ein unsichtbares Kommando hin machte die gesamte Karawane halt. Den angeketteten Sklaven war jeder Anlaß für eine Unterbrechung des Marsches willkommen. Sie ließen sich erschöpft zu Boden sinken. Mathew beobachtete, wie sich hinter den faltigen Vorhängen des Palankins eine weiße Hand herausstreckte und in einer graziösen Bewegung auf den Strand deutete. Daraufhin riß der Anführer der Reiter das Pferd herum und ritt geschickt den sandigen Hügel herunter. Seine Truppe folgte ihm in geordneter Formation.


  »Sklavenhändler«, murmelte der Abt verächtlich und blickte finster drein. »Wir wollen nichts mit diesen bösen Menschen zu tun haben.«


  »Ich fürchte, wir werden uns die Freiheit nicht herausnehmen können, uns unsere Weggefährten auszuwählen«, lenkte der Erzmagus ein. »Wir haben unsere gesamte magische Ausrüstung verloren, und Ihr wißt so gut wie ich, daß wir ohne sie keine Zaubersprüche zustande bringen. Außerdem haben wir unsere Landkarten verloren und nicht die geringste Ahnung, wo wir uns befinden. Im übrigen könnte nun für Euch die Gelegenheit gekommen sein, wieder eine Seele, die bisher im Finstern herumirrte, auf den Pfad des Lichts zu führen.«


  »Wie recht Ihr habt. Promenthas, vergebe mir«, sprach der Abt demutsvoll, und sein Gesicht verklärte sich.


  »Wer immer dieser Ungläubige dort oben auch sein mag, er muß reich genug sein, sich eine eigene Garde aus Goume halten zu können.« Der Erzmagus sprach das in diesem Land geläufige Wort Goume mit der Selbstsicherheit eines erfahrenen Reisenden aus.


  »Sein Reichtum gründet sich auf den Menschenhandel«, führte der Abt verbittert aus, verstummte aber sofort, als er einen warnenden Blick des Erzmagus auffing, denn die Krieger waren inzwischen auf Hörweite herangekommen.


  Die Goume machten in ihren bunten Uniformen in der Tat einen ehrfurchtgebietenden Eindruck. Nachdem sie auf den Strand heruntergekommen waren, ritten sie ihre prunkvollen Streitrösser mit hoher Geschicklichkeit und in bewundernswerter Ordnung über den feuchten Sand. Die Mähnen und Schweife der Pferde flatterten wie Banner im Wind. Die Strahlen der untergehenden Sonne brachen hin und wieder durch die dahinziehenden Wolken und blitzten an den Griffen der Säbel auf, die die Krieger an ihren Gürteln trugen. Unwillkürlich rückte die kleine Gruppe enger zusammen, während der Abt und der Erzmagus sich nach vorn bemüh ten, um ihre Retter zu begrüßen.


  Der Anführer ritt sein Pferd in gestrecktem Galopp geradewegs auf den Abt zu und riß das Reittier erst im allerletzten Augenblick mit einer raschen Handbewegung zur Seite. Die Hufe verfehlten den Priester nur um wenige Fingerbreit. Der Goum zog die Zügel an, hob die Hand und brachte dadurch die heranpreschende Reiterschar hinter sich zum Stehen. Auf ein weiteres Zeichen hin fächerten sie im leichten Galopp auseinander und formierten sich mit bemerkenswerter Kunstfertigkeit in gerader Linie zu beiden Seiten des Anführers. Der Priester und der Hexer gaben sich unbeeindruckt, während ihre Gefolgsleute das Schauspiel erstaunt und mit offensichtlicher Bewunderung verfolgten und untereinander tuschelten.


  Der Goum schwang sich aus dem Sattel und schritt ihnen entgegen, wobei seine schwarzen, glänzenden Stiefel auf dem nassen Sand knirschten.


  »Salam aleikum!« grüßten der Abt und der Erzmagus zugleich und verbeugten sich dabei. »Bilshifa! Bilhana! Mögen Gesundheit und Freude Eure Wege begleiten.«


  Mathew verbeugte sich ebenfalls und wünschte, daß der Erzmagus ihm das Sprechen überlassen hätte. Der Abt beherrschte die Sprache der Fremden zwar einigermaßen, aber seine unbeholfene Aussprache glich der eines Kindes, das seine ersten Worte stammelte.


  »Aleikum salam!« erwiderte der Anführer und begutachtete die Männer in ihren nassen und verschmutzten Kleidern mit abschätziger Neugier. Er war ein kleiner Mann mit brauner Haut, dunklen Augen und einem schmalen schwarzen Schnurrbart. »Du sprichst unsere Sprache ausgezeichnet, aber deine Zunge verleiht den Worten eine eigenartige Betonung. Woher kommt ihr?«


  »Unsere Heimat liegt jenseits des großen Meeres, Sidi«, erklärte der Abt und wies mit der Hand westwärts. »Wir nennen sie Tirish Aranth.«


  »Jenseits des großen Meeres?« Der Anführer zog vor lauter Unglauben die Augenbrauen zusammen, wobei er auf die tosende Brandung schaute. »Seid ihr denn Vogelmenschen und haltet Flügel unter euren Gewändern versteckt?«


  »Natürlich nicht, Sidi.« Der Abt lächelte über soviel kindliche Vorstellungskraft. »Wir kamen mit einer D-do…« Er suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort in der fremden Sprache.


  Mathew vergaß sich und fiel ihm ungeduldig ins Wort: »Dau.«


  »Ich danke dir«, sagte der Abt und blickte freundlich zum jungen Hexer zurück. »Dau. Eine Galeone. Sie wurde angegriffen von dem Erzfei…«


  »Ifrit!« warf der Erzmagus geistesgegenwärtig dazwischen.


  »Ja«, errötete der Abt. »Man nennt ihn Ifrit. Sidi, ich befürchte, Ihr werdet uns nicht glauben, aber ich schwöre bei meinem Gott Promenthas, daß die Kreatur aus dem Wasser hervorbrach und…«


  »Promenthas?« Der Anführer sprach den Namen aus, als ob er etwas Ungenießbares ausspuckte. »Ich kenne diesen Gott nicht.« Er warf einen mißtrauischen Blick auf den Abt. »Ihr kommt aus einem Land, von dem ich noch nie gehört habe, sprecht unsere Sprache mit sonderbarer Betonung und redet von einem Gott, der nicht zu den unseren gehört. Schlimmer noch, ihr habt selbst zugegeben, daß ihr den Zorn eines Ifrits über uns gebracht habt. Dessen Wut hat unzählige Verwüstungen in unseren Dörfern entlang der Küste angerichtet. Das Wüten des Ifrits hat die Reise meines Herrn verzögert und ihm großes Ungemach bereitet.«


  Der Abt erbleichte und schaute flüchtig zum Erzmagus hinüber, der ein ernstes Gesicht machte.


  »Wir… Sidi, wir versichern Euch, daß das Auftauchen jener schrecklichen Kreatur nichts mit uns zu tun hatte«, stotterte der Abt, »denn auch wir wurden angegriffen! Sie versenkte unser eigenes Schiff!«


  Aber der Goum ließ sich nicht überzeugen. Daher hielt der Erzmagus die Zeit für gekommen, selbst einzuschreiten und das Gespräch in sicherere Gefilde zu lenken. »Wir haben alles verloren, wir frieren und sind erschöpft. Wir sind unschuldig von dem Gotteszorn getroffen worden. Es liegt nicht in unserer Absicht, Eurem Herrn weitere Unannehmlichkeiten zu bereiten und wollen seine Reise nicht unnötig verzögern. Seid bitte so gütig und weist uns den Weg zur Stadt Bastine, denn wir haben dort einflußreiche Freunde, die uns weiterhelfen werden…«


  Die letzte Bemerkung war eine freche Lüge gewesen, aber der Erzmagus hatte in den Augen des Goums List und Heimtücke gelesen und wollte ihm und seinem Herrn nun verheimlichen, wie verloren sie in diesem fremden Land waren.


  »Wartet hier.«


  Der Goum stieg wieder auf sein Pferd, riß es herum und jagte im Galopp auf den Hügel zurück. Er ritt geradewegs zum Palankin, zügelte kurz davor sein Pferd, beugte sich herunter und sprach durch die Vorhänge zu seinem Herrn.


  Die Priester und Hexer blieben am Strand stehen und warfen verstohlene Blicke auf die Reiter, die völlig gleichgültig auf das Meer und in die untergehende Sonne starrten. Nach einer kurzen Besprechung mit der Person hinter dem Vorhang des Palankins preschte der Anführer wieder zum Strand zurück.


  »Mein Herr hat beschlossen, daß ihr zu essen bekommt und diese Nacht ausruhen sollt.«


  Der Abt seufzte erleichtert auf und faltete die Hände zusammen. »Promenthas, sei gedankt«, flüsterte er und fügte mit lauter Stimme hinzu: »Bitte, übermittelt Eurem Herrn unseren aufrichtigen Dank…«


  Der Erzmagus stieß plötzlich einen Warnruf aus. Dem Priester blieb das Wort im Halse stecken, denn der Anführer der Reiter hatte seinen Säbel gezogen. Sonnenlicht brach durch die Wolken und glitzerte auf der gottlosen Klinge. Die Goum-Krieger taten es ihrem Anführer nach.


  »Was… was hat das zu bedeuten?« fragte der Erzmagus fassungslos und starrte erschrocken auf die Säbel. »Ihr habt uns doch Essen und ein Nachtlager versprochen…«


  »Das ist richtig, du ungläubiger Hund! In der Hölle sollt ihr heute nacht euer Mahl einnehmen!«


  Der Anführer drückte seine Fersen in die Flanken des Pferdes und ritt geradewegs auf den Priester zu. Ehe der überraschte Abt auch nur den leisesten Schrei ausstoßen konnte, bohrte sich der Säbel tief in seinen Bauch. Der Anführer zog die Klinge heraus und sah zu, wie der Körper des Priesters zu Boden sackte. Dann schwang er den blutbesudelten Säbel herum und spaltete den Kopf des Erzmagus.


  Mit wildem Geschrei stürzten sich die anderen Goume auf die Hexer, die ihren Tod ohne die geringste Chance zur Gegenwehr fanden, denn sie waren vollkommen hilflos ohne ihre Zauberstäbe, Schriftrollen und die anderen Utensilien, die für die Beschwörung von Zaubersprüchen unerläßlich waren. Von einem Herzschlag zum anderen streckten die Goume sie nieder, durchbohrten sie mit den Säbeln und zertrampelten ihre Leiber unter den aufblitzenden Hufen der Streitrösser. Die Priester waren ihrer Berufung gefolgt und sofort auf die Knie gefallen und hatten Promenthas um Hilfe angefleht, doch scharfer Stahl brachte ihre Gebete unerbittlich zum Verstummen.


  Mathew starrte benommen auf den schmerzgekrümmten Körper des Abts, der sich im Sand hin und her wälzte. Auch mußte er mit ansehen, wie der Goum den Erzmagus abschlachtete. Als der Anführer aber mit seinem Pferd auf ihn zuritt, griff er plötzlich, ohne sich über sein Tun im klaren zu sein, Johns Hand und rannte, so schnell er konnte, den Strand entlang.


  Als der Anführer merkte, daß seine Beute fliehen wollte, stieß er einen kurzen Befehl aus. Mathew ließ bereits das Stampfen der Hufe, das schrille Kreischen der mordenden Goume und die Todesschreie seiner Gefährten hinter sich zurück.


  Die jungen Männer flohen in blinder Panik. Sie rannten ziellos und ohne Hoffnung, ihre Herzen schlugen bis zum Hals, und die Lungen brannten vor Anstrengung.


  Da stolperte Mathew im nassen Sand und fiel hin. John hielt bei ihm inne, reichte dem Freund die Hand und half ihm wieder auf die Füße. Und obwohl beiden klar war, daß die Flucht unausweichlich mit ihrem Tod enden würde, hetzten sie verzweifelt weiter, angetrieben durch das Nahen der dumpfen Hufschläge, dem Pfeifen der Säbel in der Luft und dem Gelächter der Goume, die die wilde Hetzjagd furchtbar genossen.


  Plötzlich durchlief Mathew ein seltsames Gefühl. Ihm war, als ob eine Hand seine Stirn berührte. Jedenfalls flog seine schwarze Kapuze nach hinten, und seine roten Haare wehten im Wind. Er riß den Kopf herum, weil er befürchtete, der Anführer sei ihm dicht auf den Fersen. Aber der Goum lag noch ein gutes Stück zurück, denn er ritt sein Pferd nur in leichtem Galopp. Offensichtlich spielte er mit seinen hilflosen Opfern.


  Das Blut pochte in Mathews Ohren. Er schaute wieder nach vorn und hetzte weiter. Selbst in dieser ausweglosen Lage bewegte er sich mit der angestammten Anmut seines Volkes. Seine Rechte umschloß Johns Hand, während die andere den Saum seines Gewands hochhielt, damit er ungehindert laufen konnte. Ihm entging der veränderte Gesichtsausdruck des Anführers ebenso, wie er die neu erteilten Befehle an die nachfolgenden Reiter nicht hörte.


  Mathew war am Ende seiner Kräfte. Unmittelbar hinter ihm erschollen wilde Schreie. Er rechnete jeden Augenblick mit dem brennenden Schmerz, meinte schon zu spüren, wie ihn die scharfe Klinge durchbohrte, da hallte heftiges Schnauben der Pferde ihm in den Ohren. John krallte sich mit einem letzten verzweifelten Griff in Mathews Hand…


  Ein schweres Gewicht traf ihn von hinten, fegte ihn von den Füßen und warf ihn hart zu Boden. Ein Mann stand über ihm. Mathew wehrte sich verzweifelt, aber der Goum schlug ihm kräftig ins Gesicht. Der junge Hexer fiel betäubt zurück, blieb schreckerstarrt im Sand liegen, schluchzte hemmungslos auf und erwartete den Tod. Als der Goum bemerkte, daß sich seine Beute ergeben hatte, ließ er von ihr ab. Noch während Mathew sich benommen und schwindelig fühlte, wandte er den pochenden Kopf zu John herum. Er erblickte seinen Freund mit gesenktem Kopf neben sich im Sand knien. John betete.


  Der Anführer der Goume sprang behende vom Pferd und trat hinter John. Dann zog er den Säbel und ließ ihn über dem Nacken des Mönchs schweben.


  Mathew schrie auf und wollte sich nach vorn werfen, doch sein Wächter streckte ihn abermals mit einem Hieb nieder.


  Der Säbel sauste herab, die Klinge glänzte hellrot im Licht der untergehenden Sonne.


  Johns kopfloser Leib sackte seitwärts in den Sand. Warmes Blut sprudelte aus dem offenen Hals und spritzte über Mathews ausgestreckte Arme. Er hörte einen schrecklichen, dumpfen Aufprall auf seiner rechten Seite.


  Wie unter Zwang wandte Mathew sich um und sah den klaffenden Mund mit einem letzten Gebet auf den blutigen Lippen. Er starrte in weit aufgerissene Augen, die ihn mit leerem Blick trafen…
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  Mathew erlangte die Besinnung, als ihm ein Eimer Wasser ins Gesicht geschüttet wurde. Er schüttelte den Kopf und prustete. Allmählich kam er wieder zu Bewußtsein. Dennoch konnte er keinen klaren Gedanken fassen, er fühlte nur schmerzende Leere in sich. Was für ein Wunder, daß er nicht tot war.


  Tot! Er stöhnte auf, denn dieses Wort holte die Erinnerungen zurück. Der Säbel! Rot leuchtend im Sonnenlicht…


  »Bemerkenswertes Haar, ungewöhnliche Farbe«, ertönte eine rauhe, tiefe Stimme über ihm. »Eine weiche, weiße Haut. Jetzt muß man nur noch herausfinden, ob…«


  Die Stimme wurde leiser, er konnte sie kaum noch hören. Eine andere Stimme antwortete. Mathew schenkte den Worten wenig Bedeutung. Zu diesem Zeitpunkt war sein Verstand zu getrübt, als daß er den Sinn der Worte tatsächlich begreifen konnte. Das grauenhafte Erlebnis und der Schock hatten ihm die Fähigkeit geraubt, Worte auszusprechen oder zu verstehen. Später erst sollte er sich an die aufgeschnappten Worte erinnern und deren schreckliche Bedeutung begreifen. Im Augenblick quälte ihn nur die Frage, was man mit ihm vorhatte.


  Er lag auf der Erde und glaubte sich in der Nähe des Meeres, denn er konnte hören, wie die Wellen auf den Strand schlugen. Da war das Gefühl von Gras unter seiner Wange. Kein Sand! Hatten sie ihn vom Strand fortgetragen? Er konnte sich an nichts mehr erinnern, außer an Johns Augen, die ihn vorwurfsvoll anstarrten:


  Ich bin tot und du nicht.


  Mathew stöhnte erneut auf.


  Warum hatten sie sein Leben verschont? Vielleicht wollten sie ihn auf grausamste Weise foltern?


  Sein Magen verkrampfte sich. Er klagte bitterlich zu Promenthas. Warum hatte er ihn nicht mit John zusammen sterben lassen?


  Rauhe Hände ergriffen Mathew und zerrten ihn auf die Füße. Auf einen scharfen Befehl hin und nach einer schallenden Ohrfeige öffnete er die Augen.


  Abendliches Zwielicht umgab ihn. Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel brannte noch rot am Horizont. Er fand sich auf dem Pfad oberhalb des Strands wieder, direkt vor dem Palankin. Die Vorhänge der Sänfte waren zugezogen. Zwei Goume stützten Mathew unter den Achseln, doch als sie feststellten, daß er auf eigenen Füßen stehen konnte, stießen sie ihn ein Stück vorwärts. Als er jedoch stolperte, fing der Anführer den jungen Hexer auf und zerrte ihn vor den Palankin.


  Er griff unter Mathews Kinn und drückte seinen Kopf nach oben. Kräftige Finger packten seinen Unterkiefer und drehten den Kopf des jungen Hexers nach links und rechts, als sollte er der unbekannten Person hinter dem Vorhang vorgeführt werden. Nach einer Weile kam eine Frage aus dem Innern des Palankins. Es war dieselbe rauhe und tiefe Männerstimme, die Mathew schon früher einmal gehört hatte.


  Flüchtig erblickte er eine schlanke, juwelenbesetzte Hand, die einen winzigen Spalt im Vorhang offenhielt.


  Der Anführer der Goume ließ Mathew los und st. Ute ihm gleichzeitig eine Frage. Zumindest glaubte Mathew, daß er gefragt wurde, denn der Goum schaute ihn erwartungsvoll an, als schulde er ihm noch eine Antwort. Mathew schüttelte teilnahmslos den Kopf, denn er verstand die gesamte Situation nicht. Eigentlich erwartete er jeden Augenblick den Todesstoß, der dem brennenden Schmerz in seiner Brust endlich ein Ende machen sollte. Der Goum wiederholte die Frage ungeduldig, und diesmal brüllte er ihn so laut an, als wäre Mathew taub.


  Gleichzeitig redete die Stimme aus dem Palankin fordernd auf ihn ein. Der Anführer wandte sich ihm daraufhin zu und machte mit der Hand eine obszöne Geste, deren anzügliche Bedeutung in allen Sprachen der Welt bekannt war. Danach deutete er unverhohlen auf Mathews Geschlecht und wiederholte die Geste noch einmal.


  Der junge Hexer blickte den Anführer voller Abscheu an. Nun hatte er begriffen, worauf der Goum hinauswollte. Aber was hatte das mit ihm zu tun?


  Niedergeschlagen und verärgert schüttelte er den Kopf. Der Goum studierte aufmerksam Mathews Gesicht. Plötzlich lachte er lauthals auf und flüsterte dem Mann im Palankin etwas zu.


  Undeutlich war zu erkennen, wie der Mann hinter dem Vorhang nickte. Seine Stimme drang erneut aus dem Innern. In irgendeinem Winkel seines Verstandes ging Mathew die Bedeutung der Worte auf. Fassungslos starrte er auf die weißen Vorhänge.


  »Ja, ich stimme dir zu, Kiber. Sie ist noch Jungfrau. Achte darauf, daß sie eine bleibt, bis wir Kich erreicht haben. Setz sie in ein Bassureb, damit die Sonne unsere zarte Blume nicht zum Verwelken bringt.«


  Der Mann streckte die juwelenbesetzte Hand heraus und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Sänftenträger hoben die Stangen an und trugen den Palankin den Pfad hinunter.


  Sie! Blume! Diese beiden Worte durchbrachen die Barriere seiner Verwirrung, und plötzlich verstand Mathew.


  Sie hielten ihn für eine Frau!


  Kiber packte ihn am Arm und führte ihn fort. Er stolperte blindlings neben seinem Wächter her. Die Erkenntnis seiner Lage traf ihn wie der scharfe Biß einer Klinge.


  Jetzt begriff er auch, weswegen er nicht wie die anderen abgeschlachtet worden war. Vor seinem geistigen Auge sah er den Abt, den Erzmagus und John  sie alle trugen Bärte. Alle außer Mathew, dem Wesmanen, denn den Männern seiner Rasse wuchsen keine Bärte.


  Sie hielten ihn für eine Frau! Was würden sie bloß mit ihm anstellen? Als wäre das noch von Bedeutung. Früher oder später würden sie ihren Irrtum ohnehin entdecken, und dann wäre endlich alles vorbei. Vielleicht sollte er sie einfach aufklären, das Gewand hochheben und seine Männlichkeit offenbaren. Zweifellos würde er dann schnell durch die Hand dieser Barbaren sterben. John hatte einen schnellen Tod gefunden… ja, es war wirklich ein sehr schneller Tod gewesen…


  Mathew schauderte, sein Magen drehte sich um, und er mußte sich beinahe übergeben. In seiner Erinnerung tauchten Bilder auf, in denen seine Kameraden brutal niedergemetzelt wurden, und er sah sich auf die gleiche Art und Weise sterben. Er fühlte schon, wie der blanke Stahl durch sein Fleisch und seine Knochen fuhr und ihm einen letzten, unendlich qualvollen Todesschrei abrang.


  Mathews Beine gaben nach, er stürzte zu Boden. Vornübergebeugt erbrach er sich. »Ich will nicht sterben! Ich will nicht!«


  Kiber wartete verärgert, bis Mathew endlich seinen Magen entleert hatte, zerrte ihn schließlich auf die Füße und trieb ihn weiter.


  Mathew fröstelte am ganzen Körper und zitterte so sehr, daß er kaum laufen konnte. Ihm wurde schwindelig, und er wußte, daß er nicht mehr lange weiterleben konnte. Er war nahe daran, ohnmächtig zu werden… Angst durchflutete ihn wieder in eisigen Schauern, aber er fürchtete, das Bewußtsein zu verlieren, denn dann hätte sein Geheimnis entdeckt werden können.


  Glücklicherweise hatten sie nicht mehr weit zu gehen. Mit einem knurrenden Kommando befahl der Goum Mathew, vor einem der langbeinigen, grotesken Kamele stehenzubleiben. Das Tier ruhte auf den Knien und schaute Mathew mit einem unglaublich tückischen und gleichermaßen dumpfen Ausdruck an. Kiber ergriff den jungen Hexer bei den Handgelenken und band sie mit einem Lederriemen zusammen. Er schlug das Tuch des Rundzelts zur Seite, das auf dem Kamelrücken befestigt war, und bedeutete Mathew hineinzuklettern.


  Mathew starrte verwundert auf den sonderbaren Kamelsattel und das wackelige Zelt, ohne die leiseste Ahnung, was nun zu tun sei. Er war noch niemals auf einem Pferd geritten, geschweige denn in die bloße Nähe einer so riesenhaften Kreatur gelangt. Das Kamel schwang seinen Kopf herum, schaute ihn groß an und kaute dabei unbeirrt weiter  seine Zähne waren von beachtlicher Größe. Kiber drängte zur Eile, denn er mußte noch den Aufbruch der Karawane beaufsichtigen. Er streckte seine Arme aus, weil er Mathew hinaufhelfen wollte.


  Die Angst trieb Mathew an, denn er wollte auf keinen Fall, daß ihn der Anführer berührte. Er kletterte unbeholfen in den seltsamen Sattel. Der Goum bedeutete ihm mit Handzeichen, ein Bein um das Sattelhorn zu schwingen und das andere darüber zu legen, um einen festen Halt zu finden. Danach zurrte er den jungen Hexer mit langen Stoffstreifen an Sattel und Kamelzelt fest, entweder um seinen Gefangenen an der Flucht zu hindern oder weil er Mathews totenbleiches Gesicht mit den grünlichen Schatten unter den Augen bemerkt hatte.


  Nachdem der Goum die Vorhänge des Bassureb zugeschlagen hatte, rief er laut: »Adar-ya-yan!«


  Grunzend und schaukelnd kam das Kamel auf die Füße.


  Das Schwanken erinnerte Mathew an das Deck der sturmumtosten Galeone.


  Er war heilfroh, von einem Zelt umgeben zu sein, denn so konnte er nicht sehen, in welch schwindelnde Höhe er hinaufgetragen wurde. Kiber schnalzte mit der Zunge, und das Kamel setzte sich in Bewegung. Mathews empfindlicher Magen rebellierte bei jedem Schritt. Zum Glück konnte niemand sehen, wie er gekrümmt über dem Sattel hing und sich seiner tiefe: Verzweiflung hingab.


  In den letzten Stunden hatten sich die Ereignisse überstürzt. Eben stand er noch mit John an einem sonnenüberfluteten Strand, und schon im nächsten Augenblick war John tot und er gefangen. Von nun an mußte er mit einem Säbel über dem Kopf leben. Früher oder später würde die Klinge herunterfahren und ihr blutiges Werk verrichten, denn einmal mußten die fremden Krieger ihren Irrtum erkennen. Sein Leben hing an einem seidenen Faden, der in wenigen Augenblicken, in einer Stunde, vielleicht erst in einem Tag reißen konnte, spätestens aber in zwei Tagen. Noch lebte er, aber was war das für ein Dasein? Ein Leben in ständiger Qual, ein Leben ohne Hoffnung, ein Leben mit dem Tod vor Augen.


  Erzähle ihnen die Wahrheit! Willst du denn mit dieser Ungewißheit leben und voller Schrecken auf den Augenblick warten? Ja, er wird kommen, der Augenblick, wenn sie dich erkennen werden. Mach ein schnelles Ende! Stirb jetzt! Stirb mit deinen Brüdern! Stirb tapfer…


  »Ich kann nicht!« Mathew biß die Zähne fest zusammen, und kalter Schweiß rann seinen Rücken hinunter. Er durchlitt nochmals in Gedanken, wie Johns geköpfter Rumpf neben ihm in den Sand sackte und das warme Blut über seine Hände spritzte. »Ich kann nicht!« Sich in Frauenkleidern verstecken  so lautete ein altes und beschämendes Sprichwort aus seiner Heimat. Wie konnte man sich bloß in Frauenkleidern verstecken? Gab es eine größere Schande? Er stöhnte auf und wiegte sich vor und zurück. »Ich bin ein Feigling! Ein gottverdammter Feigling!«


  Mathew war elend zumute. Er war angewidert vom Gestank und Geschaukel des Kamels. Seine Angst und die Erinnerung an die grauenhaften Ereignisse, deren Zeuge er gewesen war, wüteten in seinen Eingeweiden und stülpten seinen Magen um. Vor innerer Qual schüttelte er sich bei den Schreckensbildern, die ihn heimsuchten. Er klammerte sich am Sattel fest und redete sich ein, ein erbärmlicher Feigling zu sein.


  Die Vorstellung, daß er so jung und hilflos allein in einem fremden und schrecklichen Land war, hielt ihn in ihrem Bann. Seine Gefährten und Freunde waren vor seinen Augen hingemetzelt worden, man hatte ihn geschlagen, er war verzweifelt und stand unter Schock.


  Nein, in seinen Augen war er ein Feigling und nicht wert weiterzuleben, da seine weitaus mutigeren und edleren Brüder ihr Leben für ihren Glauben geopfert hatten.


  Für ihren Glauben. Sein Glaube. Mathew flüsterte ein Gebet, stockte aber plötzlich. Zweifellos hatte Promenthas auch ihn aufgegeben. Jeder wußte, daß der Gott die Seelen der Märtyrer zu ewiger Seligkeit zu sich rief. Was würde mit der Seele eines Feiglings geschehen? Wie konnte Mathew jetzt noch vor Promenthas treten oder vor John oder den Erzmagus? Auch nach dem Tod würde er keinen Frieden finden.


  Der Ritt wurde zu einem Alptraum, der ihm endlos erschien, tatsächlich aber war nur eine Stunde vergangen. Bei Dunkelheit kam die Karawane zum Stehen. Mathew war so benommen, daß er nicht wahrnahm, wie sich sein Kamel schwerfällig auf den Boden kniete. So blieb er trübsinnig sitzen, bis eine Hand den Vorhang zur Seite riß. Zwei Goume banden Mathew los, ergriffen seine Arme und zerrten ihn aus dem Sattel.


  Mathew befürchtete, daß er nicht gehen könne, als er den Fuß wieder auf festen Boden setzte. Wirklich knickten sofort seine Knie ein, und er stürzte zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah er noch, wie sich seine Wächter zu ihm herunterbeugten. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder: Sie wollten ihn hochziehen und tragen! Er schüttelte die Hände der Goume ab und taumelte auf die Füße.


  Ein voller Mond erhellte die Nacht. Mathew warf einen flüchtigen Blick auf die Umgebung und sah, daß sie ins Landesinnere gereist waren und sich vom Meer weit entfernt hatten. Das Rauschen, das er wieder hörte, rührte von einem Fluß her, an dessen Uferböschung inmitten einer grasbewachsenen Hochebene das Lager aufgeschlagen worden war. Der Geruch, das Plätschern und der Anblick des fließenden Wassers erinnerten ihn daran, wie durstig er war. Seine Kehle fühlte sich ausgedörrt an und war vom Erbrechen des Meerwassers wund. Da er auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen wollte, wagte er nicht, um Wasser zu bitten.


  Daher versuchte er, sich vom Durst abzulenken, indem er die Umgebung weiter betrachtete. Der Palankin wurde zum Eingang eines großen Zeltes gebracht, das von einer Schar Sklaven umringt war. Die Goume mühten sich eifrig, weitere Zelte aufzuschlagen, die Pferde zu striegeln und zu tränken sowie den Kamelen ihr Futter zu geben. Mehrere Frauengestalten stiegen mit Hilfe der Diener aus ihrem Bassureb. Sie waren von Kopf bis Fuß in schwarze Seide gehüllt. Schließlich führte man sie in kleinere Zelte. Viele der Frauen, denen Mathew nachblickte, waren wie er an den Händen gefesselt.


  Die Männer mit den eisernen Ringen um den Hals sackten ermattet an der Stelle zusammen, an der sie gerade gestanden hatten. Sie hockten auf dem Boden, mit den Köpfen zwischen den Knien und schlaff herunterhängenden Armen, und zeigten keinerlei Interesse am Geschehen ringsum.


  Mathew fragte sich abermals, was sie mit ihm machen würden. Kurz darauf wandte er den Kopf zum Palankin und erblickte einen Mann mit einem weißen Gewand, der gerade die Sänfte verließ. Mathew konnte ihn nur undeutlich erkennen, denn sein Kopf und sein Körper wurden von den Falten eines weiten Burnus verdeckt. Die Sklaven hatten vor dem Zelteingang einen Baldachin aufgestellt und sorgfältig Kissen auf dem Boden verteilt. Der Mann ließ sich darauf nieder. Auf eine Hand gestützt, schickte er die Sklaven, die übereifrig herumeilten, hierhin und dahin. Gebannt verfolgte Mathew das Schauspiel, bis Kiber ihn plötzlich anstieß und auf ein Zelt deutete.


  Mathew nickte und schritt müde auf das Zelt zu. Hoffentlich besaß er noch genügend Kraft, um diese kurze Strecke zu bewältigen. Das kleine Zelt war aus Wollbahnen zusammengenäht und bot kaum mehr als einer Person Platz. Aber das war jetzt unwichtig. Nachdem er hineingeschlüpft war, fiel er dankbar auf den festen Boden.


  Gerade dachte er noch, daß er sich unbedingt Wasser beschaffen mußte, wollte er nicht jämmerlich verdursten, da schob sich ein Kopf durch den Zelteingang. Es war Kiber! Hastig raffte sich Mathew auf, ergriff unwillkürlich sein Gewand und schlang es sich fest um den Körper, doch der Goum warf nur einen Wasserschlauch in das Zelt.


  Mathew riß den Schlauch an sich und schüttete das Wasser gierig in sich hinein, ohne sich darum zu scheren, daß es nach Kamel stank. Kiber beobachtete ihn aufmerksam. Schließlich knurrte er zufrieden und warf Mathew ein Bündel vor die Füße. Dann hockte sich der Goum vor den jungen Hexer und zog einen scharfen Dolch aus dem Gürtel. Mathews wunde Kehle schnürte sich zusammen.


  Doch Kiber wollte ihn gar nicht töten. Mit einem schnellen Schnitt trennte er geschickt die Fesseln an Mathews Handgelenken auf. Anschließend zeigte er auf das Bündel, dann auf Mathew und wieder auf das Bündel.


  Mathew starrte es verwirrt an.


  Kiber hob das Bündel auf und warf es ihm in den Schoß. Unschlüssig untersuchte es Mathew, und langsam drang die Erkenntnis in seinen benebelten Verstand, was er da eigentlich in den Händen hielt.


  Kleidung. Frauenkleider!


  Er schaute zum Goum auf, der ihn scharf anfuhr und wild gestikulierend voll Ekel auf sein verdrecktes Gewand wies.


  Es war unmißverständlich, was der Mann meinte. Mathew riß das Bündel fest an sich. Der Augenblick war gekommen. Der Augenblick der Bewährung, da er seinem Geschick mutig und entschlossen die Stirn bieten wollte. Er würde dem Anführer die Wahrheit ins Gesicht schleudern und sein Schicksal unverzagt annehmen. Tapfer sterben! Sterben in Würde.


  Sterben…


  Vor Angst zog sich sein Magen zusammen. Er wollte aufstehen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Seine Augen schwammen in Tränen. Er schluckte schwer und ließ verzagt den Kopf hängen. Kiber verließ mit verächtlichem Grunzen das Zelt.


  Mathew breitete die Frauenkleider auf dem Boden aus und zog sich langsam seine blutbefleckte Robe über den Kopf.


  


  5


  Die Frauenkleider bauschten sich füllig und in anmutigem Faltenwurf über Mathews flacher Brust und seinen schmalen Hüften, fielen locker über seine schmächtige, schlanke Gestalt und boten somit eine ausgezeichnete Verkleidung. Aber wie sehr unterschieden sie sich doch von den tiefausgeschnittenen, bodenlangen Gewändern, die die Frauen seiner Heimat trugen; Gewänder, die großzügig die schneeweißen Brüste und gepuderten Schultern enthüllten, deren seidenes Gewebe sanft über den Boden glitt und die die Frauen anheben konnten, um die feinen Linien ihrer grazilen Knöchel vorzuzeigen.


  Mit zittrigen Fingern, voller Furcht, von draußen Schritte zu hören, schlüpfte er hastig in die seidig glänzenden, weit geschnittenen Baumwollhosen, die sich ähnlich wie Männerhosen eng um die Fußgelenke schlossen. Er trug bereits eine hauchdünne Hemdbluse, deren Ärmel bis zu den Ellbogen reichten. Darüber knöpfte er ein Wams, mit langen Ärmeln bis zu den Handgelenken, und über alles zog er dann einen bodenlangen schwarzen Kaftan. Schließlich legte er noch einen schwarzen Schleier an, der Gesicht und Kopf verhüllte. An den Füßen trug er Pantoffel aus weichem Leder.


  Als Mathew seinen Aufzug in dem schummrigen Mondlicht betrachtete, das durch das Zelttuch drang, sah er sich wieder mit flatternden schwarzen Gewändern am Strand entlanglaufen. Der Irrtum des Goums war nur zu verständlich gewesen.


  Die Leute mußten ihn für einen wandernden schwarzen Kokon halten, so glaubte Mathew  ein Kokon, der einen zum Sterben verdammten Wurm verbarg.


  Doch welches Schicksal stand ihm jetzt bevor?


  In seinen Frauengewändern kauerte Mathew im Zelt und wagte nicht einzuschlafen. Der junge Hexer hatte bisher ein klösterliches Leben geführt, seine Kindheit und Jugend in der abgeschlossenen und verborgenen Schule der Weisen verbracht, aber er wußte genug über die Gepflogenheiten der Männer und Frauen, um daraus den Schluß zu ziehen, daß er in den Stunden der Nacht am gefährdetsten war. Schaudernd erinnerte er sich an die Berührung des Mannes in der Sänfte, dessen juwelenbesetzte Hand seine Wange gestreichelt hatte, und sein Mut schwand.


  Voller Bitternis trauerte er seinen magischen Hilfsmitteln nach, den Amuletten und magischen Gegenständen, die jemanden in süßen Schlummer schicken konnten, oder Zauberformeln, die einem die Orientierung nahmen, so daß man sich an einem Ort wähnte, an dem man sich gar nicht befand. Zwar hätte Mathew sie aufs neue herstellen können, doch das wäre zeitaufwendig gewesen und hätte Material beansprucht: die Feder eines Rabens, um die geheimen Wörter zu schreiben, aus Schafshaut gefertigtes Pergament, Blut…


  Blut… Er sah John fallen…


  Nein! Mathew schloß die Augen, drängte die grausamen Visionen aus seinen Gedanken. Wenn er sie zuließ, würde er noch verrückt werden. Von magischer Verteidigung zu träumen war so nutzlos, wenn ihm keine Hilfsmittel zur Verfügung standen und er auch keine erwerben konnte. Um sich zu beschäftigen und vielleicht sogar einen Hinweis darauf zu erhalten, was die Männer für ihn planten, begann Mathew sich mit den Wörtern zu befassen, die er von den Leuten aufgeschnappt hatte. Er bemühte sich, sich ganz genau zu erinnern, was sie gesagt hatten, und sie zu verstehen.


  Zuerst fiel es ihm ungeheuer schwer, denn die Sprache, die er sich viele Monate lang mühevoll eingeprägt hatte, war ihm entfallen. Beharrlich zwang sich Mathew, wieder auf die Wörter zurückzukommen. Einiges verstand er wohl, genug, um zu wissen, daß sie ihn für eine Frau hielten. ›Sie‹, ›ihr‹, und ein anderes Wort: ›Jungfrau‹. Ja, Mathew erinnerte sich an dieses Wort ganz genau, wahrscheinlich, weil Kiber es so häufig wiederholt und es mit jener rohen Geste begleitet hatte. Er wußte nun, was der Goum ihn gefragt hatte: Hast du schon einmal bei einem Mann gelegen? Mathew konnte sich nicht mehr erinnern, was er geantwortet hatte, aber er vermutete, daß der Ausdruck des Ekels auf seinem Gesicht Bände gesprochen hatte.


  Plötzlich hörte der junge Hexer leise Schritte vor dem Zelt und hielt furchtsam den Atem an, aber es war nur eine Frau. Als sie den Zelteingang teilte und hereinspähte, sah er den Glanz ihrer Augen über dem Schleier. Sie drückte Mathew einen Napf voll Essen in die Hand, dann zog sie sich wortlos zurück.


  Sein Magen verkrampfte sich beim Geruch des Essens  Reis, mit Fleisch und Gemüse. Gerade wollte er den Napf schon wieder nach draußen schieben, da hielt er inne. Damit würde er nur wieder die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Andererseits konnte er das Gericht unmöglich essen; sogar wenn er gewußt hätte, was es für Fleisch war, hätte er es nicht bei sich behalten können. Verstohlen schob er den Napf unter der Rückseite des Zelts hindurch. Er kippte das Essen ins Gras und hoffte, daß irgendein Tier vorbeikäme und es fräße, bevor man es am nächsten Morgen entdeckte.


  Nachdem er das erledigt hatte, kehrten seine Gedanken zu seinen Problemen zurück. Da waren Worte gesprochen worden, als er halb bewußtlos gewesen war. ›Rotes Haar‹, ja, sie hatten über die Farbe seines Haars gesprochen, das, wie er von seinen Studien her wußte, als ungewöhnlich unter den meist dunkelhaarigen und dunkeläugigen Bewohnern dieses Landes betrachtet wurde. Doch da war noch irgend etwas anderes gewesen. Etwas, das mit seiner Haut zu tun hatte…


  Wieder Schritte  Schritte aber von schweren Stiefeln, die genau auf ihn zukamen. Er hielt den Atem an und wartete grimmig, beinahe schon begierig. Mathew hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Der Mann trug sicherlich einen Dolch. Mathew hatte feststellen können, daß alle Männer einen oder mehrere Dolche unter ihren Schärpen trugen. Er beabsichtigte, nach der Waffe zu greifen und zuzustechen. Der junge Zauberer hatte noch nie zuvor einen Menschen angegriffen und bezweifelte daher, daß er fähig wäre, seinem Feind genügend Schaden zuzufügen, bevor dieser ihn tötete. Immerhin verlieh sein Mut dem Tod den Anschein von Würde.


  Die Schritte näherten sich, dann hörten sie dicht vor dem Zelt auf. Stimmen klangen auf. Sie waren zu zweit! Mathew schluckte seine schier unbändige Angst hinunter und versuchte krampfhaft, nicht mehr zu zittern. Bald würde es vorbei sein  die Angst, der Schmerz. Und dann der Friede, ewiger Frieden mit Promenthas.


  Die beiden Männer sprachen miteinander, lachten und hockten sich nieder. Mathew wartete angespannt, zum Sprung bereit, doch niemand betrat das Zelt. Er lauschte angestrengt, voller Verlangen, nach draußen zu sehen, doch er wagte nicht, sich zu rühren, da er zu hören meinte, wie die Männer sich vor dem Zelt niederließen. Die größte Angst verflog, und er hoffte, etwas über sein Schicksal zu erfahren. Deswegen versuchte er sich darauf zu konzentrieren, was sie sagten.


  Doch sie sprachen so schnell, daß er anfangs nur jedes fünfte Wort erhaschen konnte. Bald hatte er sich an den fremden Klang gewöhnt und verstand nun mehr und mehr. Die Männer durchlebten noch einmal die aufregenden Ereignisse des vergangenen Tags  das Blutbad an den Kafirn. Sie erörterten, wie viele Ungläubige sie jeweils erschlagen hatten, wessen Opfer langsamer gestorben waren oder wessen lauter geschrien hatte  Mathew knirschte mit den Zähnen und bändigte das Verlangen, vor Ärger und Wut blindlings um sich zu schlagen. Es überraschte ihn, daß dieses Verlangen seiner Angst auf dem Fuße folgte.


  »Der eine Mann hat wie ein Schwein gequiekt, als ich ihn aufgespießt habe. Hast du das gehört? Und die beiden, wie sie rannten! War eine nette Verfolgung den Strand entlang. Und der Hauptmann hat den einen eigenhändig geköpft  ein rascher, sauberer Streich. Damit hat er uns zwar um das Vergnügen gebracht, doch Er  der Gebieter  war in Eile.«


  Enthauptet! Sie redeten über John! Mathew wollte sich die Ohren zustopfen, um die Stimmen und seine Erinnerungen auszuschließen, aber er durfte sich diesen Luxus nicht leisten. Grimmig besann er sich wieder, zu lauschen, um noch mehr über sein Schicksal zu erfahren.


  Nachdem sich die Mörder der Kafirn gestritten, gezankt und aufs höchste amüsiert hatten, wandte sich das Gespräch der Goume der weiteren Reise zu. Mathew fand heraus, daß sie unterwegs nach Kich waren, denn er hatte den Namen aufgeschnappt und sich erinnert, daß Kich eine der bedeutendsten Städte Sardish Jardans war. Die Karawane hatte heute eine gute Strecke zurückgelegt, ungeachtet der Unterbrechung durch das Spiel mit den Kafirn, und die Goume hofften nun, falls das Wetter anhielte, innerhalb einer Woche nach Kich zu gelangen. Nach ihrer Ankunft wollten sie ihre Ware verkaufen, den Lohn einstecken und einige Zeit damit verbringen, sich all die Sünden zu gestatten, die in der reichen Stadt auf sie warteten.


  Ihre Ware verkaufen…


  Auffallendes Haar, ungewöhnliche Farbe, sanfte weiße Haut.


  Mathew biß sich auf die Zunge, um nicht aufzuschreien. Was für ein Narr war er gewesen, nicht daran gedacht zu haben! Die Frauen mit ihren gefesselten Händen…


  Eine Jungfrau. Sieh zu, daß sie eine bleibt, bis wir Kich erreichen.


  Das war der einzige Grund, warum die Männer draußen blieben. Sie waren Wachen, dafür verantwortlich, daß die ›Ware‹ unbeschadet blieb! Das war sein Schicksal! Er sollte als Sklave verkauft werden!


  Mathew sank in die Kissen zurück, die man ihm gleichgültig ins Zelt geworfen hatte. Wenigstens war er nicht in unmittelbarer Gefahr, dachte er. Wenn es ihm gelänge, seine Verkleidung beizubehalten, was ihm nicht so schwerfallen sollte, wenn man bedachte, wie abgesondert die Frauen von den Männern gehalten wurden, so konnte er gut noch eine Weile überleben, bis sie den Sklavenmarkt erreichten.


  Doch die Vorstellung erleichterte ihn nicht, sondern brachte nur Leere und Enttäuschung. Er lächelte verbittert. Dabei hatte er insgeheim gehofft, daß in dieser Nacht alles schnell ein Ende finden würde.


  Nun standen ihm weitere quälende Tage voller Angst bevor, peinigende Nächte, die er traurig durchwachen und in denen er bei jedem Schritt aufschrecken würde. Und was erwartete ihn am Ende? Was kam dann? Er würde auf den Sklavenblock gebracht und als Frau verkauft werden. Dann träfe ihn ein wahrscheinlich schrecklicher Tod durch die Hände eines betrogenen Käufers.


  Furcht, Scham und Schuld entluden sich in Mathews Kehle zu einem qualvollen Aufschrei. Erschrocken versuchte er, seine Tränen zurückzudrängen, und fragte sich, ob die Wachen ihn nicht gehört hätten. Er ängstigte sich, daß sie hereinkommen und herausfinden könnten, was mit ihm nicht stimmte. Doch er konnte nicht verhindern, daß Kummer und Angst ihn überwältigten. Er stopfte sich den Schleier in den Mund, um sein verzweifeltes Schluchzen zu dämpfen, rollte sich auf den Bauch, verbarg das Gesicht in den Kissen und weinte.


  Die Nacht legte sich schwarz und sternenlos über die Ebene. Die Wachen vor Mathews Zelt nickten immer wieder ein. Sie hatten seinen Aufschrei gehört, blickten sich aber nur verschlagen grinsend an, wobei jeder den anderen drängte, in das Zelt zu kriechen, um die Gefangene ›zu trösten‹. Aber keiner rührte sich von der Stelle. Kiber war ein guter Anführer, der auf die Einhaltung der Disziplin achtete. Der letzte, der sich ein kleines Privatvergnügen von den Sklaven erwirkt hatte, hatte Bekanntschaft mit einem scharfen Gegenstand gemacht. Ein Schlag mit dem Schwert des Anführers, und schon war der arme Goum ein Eunuch im Harem von Kich.


  Nach den schwachen Seufzern zu urteilen, die aus dem Zelt drangen, beklagte mehr als eine Gefangene ihr Schicksal in dieser Nacht. Doch was ging es sie an? So schliefen die Wachen ein und sorgten sich nicht, daß jemand hinter ihnen ins Zelt schlüpfen könnte.


  Dennoch stahl sich jemand an ihnen vorbei. Doch ihn hätte auch dann kein Goum halten können, wenn er wach gewesen wäre. Man konnte ihn nicht sehen, ob man nun wachte oder schlief. Das Engelmädchen, dessen weißgefiederte Flügelspitzen leicht über den Boden strichen, glitt leiser in das Zelt, als wenn die sanfte Brise mit dem Sand flüsterte. Das Engelmädchen beugte sich über den schluchzenden Mathew, berührte sanft seine Wange und trocknete ihm die Tränen, obwohl auch ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


  Bei der sanften Berührung hörten die schmerzlichen Seufzer des jungen Mannes auf. Er trieb in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Das Engelmädchen betrachtete ihn voller Mitgefühl und Erbarmen. Dann schlüpfte sie wieder hinaus, blickte sich verstohlen um, spreizte flink und lautlos ihre Flügel und erhob sich in den Himmel.
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  Durch das Seitenschiff seiner Kathedrale schritt Promenthas feierlich den langen Weg über den roten Teppich an den engen, harten Holzbänken vorbei. Der Gott blickte mit ernster Miene unter seinen weißen, buschigen Augenbrauen hervor und strich sich nachdenklich über seinen weißen Bart. Ein Engelmädchen wartete am entfernten Ende des Kirchenschiffs. Ihr silbernes Haar leuchtete im sanften Licht Hunderter flackernder Opferkerzen. Da vernahm sie ein Geräusch hinter ihrem Rücken und blickte sich um. Als sie bemerkte, wer durch das große Holztor schritt, huschte sie in die dunklen Schatten des Kirchenschiffs und wartete.


  »Promenthas, ich glaube, du wolltest mich sprechen.«


  »Ja, das will ich. Es geht um eine Angelegenheit von äußerster Wichtigkeit.« Promenthas sanfte Stimme zitterte vor Kummer und Zorn. »Wie konntest du es wagen, meine Priester zu ermorden?«


  In seinem phantasievoll bestickten Seidenkaftan mit den langen, fließenden Ärmeln wirkte Quar vor der nüchternen Ausstattung von Promenthas Kathedrale besonders prächtig und fremdländisch. Aber Quar sah sich selbst nicht in diesem grauen Marmorgebäude, sondern schritt auf dem Boden seines Palastes aus. Für ihn war es Promenthas, der nicht in die Umgebung paßte. Die schlichten grauen Gewänder des Gottes schienen, inmitten der prächtigen Umgebung von Orangenbäumen, Springbrunnen und Pfauen, armselig und schäbig.


  Quar hob spöttisch eine Augenbraue und betrachtete abschätzend seinen wütenden Widersacher. »Wenn wir schon einmal dabei sind, uns gegenseitig zu beschuldigen«, hielt er ihm entgegen, »wie konntest du es nur wagen, daß deine Missionare den Glauben meines Volkes untergraben?«


  »Willst du mich etwa für den Eifer meiner Leute verantwortlich machen?«


  Quar verneigte sich. »Das hätte auch ich sagen können.«


  »Was für ein sinnloses Gemetzel! Du hättest sie doch auf deine Seite ziehen können.« Promenthas stieg vor Zorn das Blut zu Kopf.


  »Du sollst wissen, daß die Ungläubigen nach der neuen Glaubenslehre, die unter meinen Anhängern immer mehr Anklang findet, ein irregeleitetes Leben führen, das nur dazu verdammt ist, in Trauer und Leid zu enden. Die erbärmliche Existenz eines Kafir zu verkürzen, wird von den wahren Gläubigen als Gnade angesehen.«


  Promenthas erstarrte vor Empörung. »Noch nie zuvor hat ein Gott solch eine Lehre verkündet! Das ist Mord im Namen der Religion!«


  Beiläufig streichelte Quar den Hals eines Rehkitz, das er als Haustier in seinem Garten hielt. Anscheinend dachte er über die Worte nach. »Vielleicht hast du recht«, gab er nach einiger Zeit sinnierend zu. »Ich habe den Zwischenfall noch nie in diesem Licht gesehen.« Er hob kaum merklich die Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich habe dem Zusammenstoß wenig Bedeutung beigemessen. Schließlich sind es Sterbliche, über die wir hier sprechen. Was kann man von ihnen erwarten, außer, daß sie sich dumm und unvernünftig benehmen? Aber nachdem du mich nun darauf aufmerksam gemacht hast, will ich die Angelegenheit mit meinem Imam klären und herausfinden, wer solche gefährlichen Lehren verbreitet.«


  Promenthas war besänftigt. »Ja gut, geh dem nach und beende es.«


  »Sei versichert, ich werde tun, was ich kann.«


  Weder dieses Schlußwort noch Quars gleichgültige Einstellung zu dem scheußlichen Gemetzel gefielen Promenthas, aber er war auch nicht mehr davon überzeugt, daß seine Leute wirklich im Recht gewesen waren. Folglich schnitt er diesen Punkt nicht mehr an, sondern setzte ihre Unterhaltung mit weniger verfänglichen Themen fort.


  Während er Quar zum massiven, mit Schnitzereien verzierten Holztor der Kathedrale geleitete, wanderten beide aus Quars Sicht zum schmiedeeisernen Tor seines Palastgartens. Dort verbeugten sie sich knapp und gingen auseinander.


  Doch sobald Promenthas allein war, kehrten seine Gedanken zu den abgeschlachteten Priestern und Weisen zurück. Mit gesenktem Kopf und hinter dem Rücken verschränkten Händen wandelte der Gott den Mittelgang zurück, da bemerkte er plötzlich eine Gestalt vor dem Altar.


  »Akhran«, grüßte Promenthas wenig erbaut. Es war bekannt, daß die Anhänger des Wandernden Gottes ihren Anteil an den Morden hatten, obwohl er zugeben mußte, daß sie nicht im Namen der Religion, sondern vielmehr im Namen des Diebstahls, der Blutfehde und des Krieges die Fremden erschlagen hatten. »Was führt dich hierher?«


  Der Wandernde Gott war in ein fließendes schwarzes Gewand gekleidet, das er über einem langen weißen Hemd und ebenso weißen Hosen trug, Kopf und Gesicht waren in schwarze Tücher gehüllt. Mit diesen Kleidern schien er eher mitten in einen wütenden Sandsturm zu passen als in die kühle Ruhe der Kathedrale. Schwarze, stechende Augen unter messerscharfen Brauen fesselten wachsam Promenthas gütigen Blick, der nun durch den Schatten der Sorge getrübt war.


  »Ich habe dich gewarnt«, erklang die tiefe, durch den Haik gedämpfte Stimme. »Aber du wolltest nicht auf mich hören.«


  Promenthas runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Doch, von dem Dschihad.«


  »Tut mir leid, ich verstehe nicht…«


  »Dschihad. Die Bezeichnung meiner Gläubigen für den ›Heiligen Krieg‹. Er hat schon begonnen. Evren und Zhakrin sind tot, ihre Unsterblichen verschwunden, und nun sind deine Anhänger dahingemetzelt in den Ländern Quars.«


  Gelassen betrachtete Promenthas den anderen Gott. Akhran schien wie immer zu kraftvoll, zu wild, zu ungezähmt, um innerhalb der Enge der steinernen Kathedralgemäuer genügend Raum zu finden. Der Wandernde Gott fühlte sich unbehaglich und schaute sehnsüchtig zu den breiten Holztoren hinüber, die ins Freie führten, doch er blieb an seinem Platz, entfernte nur seinen Schleier und befreite sich durch tiefe Atemzüge. Eine wahrlich imposante und beherrschte Gestalt.


  Bei Sul! Promenthas erkannte erstaunt, daß sich Akhran wirklich in der Kathedrale befand! Der Wandernde Gott hatte seine innig geliebte Wüste verlassen und war freiwillig in Promenthas Umgebung gekommen! Seit Anbeginn der Zeit war kein Gott dazu bereit gewesen.


  Promenthas hätte eigentlich darüber erfreut und geschmeichelt sein sollen, doch er fröstelte nur vor Kälte. So beschleunigte er seinen Schritt und erreichte den Altar.


  »Wenn das wahr ist, was du uns an jenem schrecklichen Tag erzählt hast«, begann er zögernd und blieb vor Akhran stehen, »warum sind dann auch Quars eigene Unsterbliche verschwunden?«


  »Ich habe eine Vorstellung, aber noch keinen Beweis. Wenn meine Befürchtung zutrifft, befinden wir uns in höchster Gefahr.«


  »Was befürchtest du?«


  Der stolze Akhran schüttelte den Kopf, der mit dem dunklen, faltigen Tuch des Wüstenbewohners umwickelt war. Seine tiefschwarzen Brauen zogen sich wie die Flügel eines herabstürzenden Falken zusammen. Darunter glühten seine unerbittlichen Augen. Aus purer Gewohnheit versuchte Promenthas, seinen Bart zu glätten, stellte dabei aber verwirrt fest, daß seine Hand unübersehbar zitterte. Ohne darüber nachzudenken, führte er die Hände zu einer andächtigen Haltung zusammen. »Möglicherweise hast du recht, Akhran. Vielleicht haben wir zugelassen, daß Quar uns alle zum Narren hält. Aber was will er damit erreichen?«


  »Darüber kann es doch keinen Zweifel geben. Er will der höchste Gott werden, der einzige Gott. Nach und nach wird Quars Herrscher seinen Einflußbereich ausdehnen, und die Imams werden immer mehr Macht erlangen. Die Menschen, die in ihre Fänge geraten, werden entweder unverzüglich getötet, wie es bei deinen Gläubigen der Fall war, oder sie werden vor die Wahl des Dschihad gestellt  tretet über oder sterbt. Unsere Gefolgschaft wird immer mehr an Boden verlieren. Wir werden abnehmen und… schließlich… vollständig verschwunden sein.«


  »Das ist unmöglich!«


  »Wirklich? Du hast es doch erst vor kurzem mit eigenen Augen gesehen. Wo sind denn Evren und Zhakrin jetzt?«


  Für lange Zeit schwieg Promenthas, während er sich an den Bericht seines Engels über das Gemetzel unter seinen Anhängern erinnerte: Dschihad  Heiliger Krieg  tretet über oder sterbt. Nachdenklich erwiderte er den Blick des Wandernden Gottes.


  »Das betrifft dich weitaus mehr, Akhran, denn das Land deiner Anhänger grenzt an das Gebiet von Quars Gläubigen. Was willst du unternehmen?«


  Der Wandernde Gott warf Promenthas einen verächtlichen Blick zu und hob stolz den Kopf. »Mein Volk ist nicht wie deins. Sie gehen nicht demütig mit Gebeten auf den Lippen in den Tod. Sie kämpfen!«


  Promenthas lächelte mitleidig. »Gegen Quar oder gegeneinander?«


  Akhrans Augen brannten zornerfüllt, seine Schultern bebten, und er kniff die Lippen zusammen. »Was ärgere ich mich, wenn mir die Wahrheit gesagt wird. Hör mir gut zu, weswegen ich gekommen bin. Ich erbitte deine Hilfe. Dein Volk ist ganz anders als meins, es ist bekannt für seine Weisheit, für seine Barmherzigkeit und für seine Geduld…«


  Voller Erstaunen betrachtete Promenthas den Wandernden Gott. »Das mag wahr sein, doch wie sollen meine Leute dir helfen können, Akhran? Sie sind durch ein weites Meer getrennt…«


  »Das gilt nicht für alle.«


  Promenthas, von diesen Worten aus seinen Träumen gerissen, fuhr der Schreck in alle Glieder. »Nein«, murmelte er und warf einen flüchtigen Blick zu dem Engel hinüber, der noch immer geduldig im Kirchenschiff wartete und durch die Wendung des Gesprächs äußerst beunruhigt schien. »Nein«, flüsterte der Gott ein zweites Mal. Sorgen erfüllt legte Promenthas die Hand auf das Altargeländer und strich gedankenverloren mit seinen knorrigen, alten Fingern über das ölige Holz. »Das ist wahr.«


  Akhran legte die rauhe, wettergegerbte Hand auf die von Promenthas. »Täusche dich nicht selbst, mein Freund. Das Meer wird Quar nicht aufhalten.«


  Promenthas gefestigter Blick richtete sich auf den Engel. »Der arme Bursche, von dem du berichtet hast, hat Furchtbares durchlebt. Sein Leiden war unermeßlich, deswegen hatte ich ihm eigentlich einen schnellen und leichten Tod schenken wollen.«


  »Und willst du das gleiche den zigtausend antun, die ebenso kein Glück haben?« fragte Akhran unerbittlich.


  Promenthas starrte nachdenklich das silberhaarige Engelmädchen an, die ihren Gott mit blauen Augen in stummer Bitte anflehte, seine Meinung nicht zu ändern.


  Endlich wandte sich Promenthas schroff von ihr ab und blickte Akhran an. »So sei es«, sagte er brüsk. »Ich werde tun, was ich kann, doch ich kann nichts versprechen. Man darf sich ja nicht nur mit den Sterblichen abgeben.«


  Ein Anflug von Lächeln stahl sich auf Akhrans Gesicht, das aber gleich darauf wieder verschwand und dem Ernst und der gewohnten Härte Platz machte. Er wickelte die schwarzen Tücher über Mund und Nase, nickte Promenthas zu und schritt eilig den mit roten Teppichen ausgelegten Mittelgang hinunter. Als er sich dem hellen Sonnenlicht näherte, das durch das weit geöffnete, dicke Holztor hereinfiel, wurden seine Schritte zunehmend länger.


  »Komm, Schneller-als-Sternenlicht!« befahl er.


  Als Antwort kamen klappernde Hufe die Marmorstufen der Kathedrale herauf, begleitet von dem empörten Protest Promenthas Engel. Ein strahlend weißer Hengst erschien in der Toröffnung, schüttelte ungestüm die Mähne, und sein schrilles Wiehern zerstörte die sakrale Stille des Heiligtums. Mit einer grüßenden Geste schwang sich Akhran gewandt in den Sattel. Das Pferd bäumte sich auf, Hufe blitzten im Sonnenlicht, dann sprang es zum Himmel empor. Aufgebrachte Seraphim und Cherubim starrten ihnen schreckerfüllt hinterher.


  Promenthas schüttelte nur den Kopf, dann drehte er sich seufzend um und winkte den untröstlichen Schutzengel herbei, der mit traurig herabhängenden Flügeln ausgeharrt hatte.
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  Rosenduft hing schwer in der Luft, die das Lied einer einsamen Nachtigall aus den kühlen Schatten herübertrug. Kaltes Wasser entströmte der marmornen Hand einer zierlichen Mädchengestalt und ergoß sich zu ihren Füßen in eine weite Muschelschale. Rundherum bildeten die bunten Fliesen ein phantastisches Mosaik, das wie Juwelen im Zwielicht funkelte. Doch Quar fand keine Freude an diesen Schönheiten. Der Gott saß auf dem Rand eines Springbrunnens, zerpflückte geistesabwesend eine Gardenie, deren wächserne Blütenblätter er übellaunig in das dahinplätschernde Wasser warf.


  Alles war Suls Fügung gewesen, aber es hatte ihm kein Glück gebracht. Suls Geschick hatte diese pestverfluchten Priester Promenthas in den Weg von ein paar Dutzend Anhänger Quars gelenkt. Zumindest nahm er an, daß es seine Anhänger gewesen waren. Der Gott wollte sich nicht eingestehen, daß seine Gläubigen immer fanatischer geworden waren. Nun war Promenthas ungehalten, nicht nur verärgert, sondern außerdem noch mißtrauisch. Darauf war Quar nicht vorbereitet gewesen. Er hatte zwar beabsichtigt, sich um Promenthas zu kümmern, aber erst zu einem späteren Zeitpunkt.


  Und jetzt tauchte auch noch Akhran auf, den man nicht unterschätzen durfte. Zweifellos gelang es dem Wandernden Gott bald, Promenthas auf seine Seite zu ziehen, daher mußte Quar jetzt rasch handeln, um nicht seine bereits erreichten Vorteile aus der Hand zu geben. Nicht, daß Promenthas eine große Gefahr darstellte, denn seine Gläubigen waren alle unter dem Schwert der Gerechten gefallen. Aber waren sie das wirklich alle? Quar nahm sich vor, das noch zu überprüfen. Da Promenthas nun gewarnt war, würde er zumindest wachsamer und vorsichtiger sein, so daß sich Quar gezwungen sah, schneller als geplant zu handeln.


  Akhran, der Skorpion zwischen seinen Laken, der Qarakurt in seinen Stiefeln. Erst vor einigen Tagen hatte Quar den Bericht erhalten, in der Pagrah-Wüste hätten sich zwei Stämme von Akhrans Anhängern zusammengeschlossen. Zwar waren diese Nomaden durch ihre geringe Anzahl im Vergleich zu Quars mächtigen Armeen eher eine Belästigung als eine echte Bedrohung, aber Quar hatte gerade jetzt keine Zeit für Belästigungen.


  Der eine Faktor, auf den Quar seinen Plan, Akhran zu vernichten, aufgebaut hatte, waren die fortwährenden Fehden und Kämpfe zwischen den Anhängern des Wandernden Gottes gewesen. Nach der alten Regel: Teile und herrsche. Wer hätte gedacht, daß der Wandernde Gott, der sich scheinbar um nichts anderes kümmerte als um seine Pferde, sein Ränkespiel aufdecken konnte und nun drauf und dran war, ihn auszustechen?


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte mich nicht auf die anderen Götter Sardish Jardans konzentrieren dürfen. Anfangs hatte ich sie ja als Bedrohung empfunden, doch seit sich Mimrim von Ravenchai schwach fühlt, versteckt sie sich auf ihrem wolkenverhangenen Berg, während Uevin von Bas Zuflucht zu seiner Politik der Belagerungsmaschinen nimmt. Er hat bis heute nicht erkannt, daß seine Feste längst unterhöhlt ist und er bald durch die entstandenen Risse fallen wird. Aber du, Pferdegott, dich habe ich unterschätzt. Ich habe nach Westen geschaut, und ich habe nach Süden geschaut und meinen Rücken dem Osten zugewendet. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal!«


  Eine zerbrochene Vase kann nicht durch Tränen gekittet werden, dachte er. Doch hat man einen Fehler erkannt, geht man daran, ihn zu beheben. Es gab nur einen Weg, wie Akhran seine verfeindeten Stämme vereinigen konnte  durch den Einsatz seiner Unsterblichen. Nach den jüngsten Berichten hatten Akhrans Ifrite furchtbare Sandstürme aufgewirbelt. Offensichtlich reichte es aus, die Kräfte der Dschinnen zu entfesseln, die dickköpfigen Nomaden zu erschrecken…


  Quar hielt bei dem Gedanken inne und zerquetschte die letzten Blüten der verwüsteten Gardenie in seiner Hand.


  Die Dschinnen, ja, das war die Antwort!


  Er warf die zerdrückten Blütenblätter in den Brunnen, rieb die Hände aneinander und sog den Duft ein, der an der Hülle menschlichen Fleisches hängengeblieben war, die der Gott des öfteren wählte, um sein ewiges Sein zu umgeben. Entschlossen erhob er sich und eilte durch den Lustgarten in den Palast zu seinen kostbar eingerichteten Gemächern. Die Wände waren mit feiner Seide in hellen Tönen behangen und der Boden mit dicken, aus feinster Wolle geknüpften Bildteppichen belegt. In der Mitte des Raums stand ein schwarzer Lacktisch, auf dem sich ein kleiner Bronzegong befand.


  Quar hob den Schlegel, schlug den Gong dreimal, wartete, bis er bis sieben gezählt hatte, und schlug den Gong erneut dreimal. Der zitternd schwingende Ton erfüllte den Raum und war auf eine unbestimmte Art beunruhigend, so daß man die Zähne aufeinanderpreßte. Als der letzte Laut in der duftgeschwängerten Luft verklang, wallte eine Rauchwolke um den Gong und floß zu einem zehn Fuß großen Ifrit in menschlicher Gestalt zusammen.


  »Salam aleikum, Effendi«, grüßte der Ifrit und faltete seine Hände vor der Stirn, über der ein riesiger Turban thronte. Er trug rote Beinkleider aus Seide und eine gleichfarbige Schärpe um seinen eindrucksvollen Bauch. Trotz des ungeschlachten Körpers verbeugte sich der Ifrit mit bemerkenswerter Anmut. »Was ist Euer Begehr, mein Gebieter?«


  »Ich werde Akhrans Einmischung überdrüssig, Kaug«, erwiderte Quar beiläufig und ließ sich auf ein seidenes Polster nieder. »Man hat mir berichtet, daß sich zwei seiner Stämme zusammengeschlossen haben. Wie war das möglich?«


  »Das war das Werk von zwei Dschinnen Akhrans. Der eine heißt Fedj und der andere Sond, o Allerehrwürdigstes Wesen«, antwortete Kaug.


  »Das habe ich mir gedacht. Wie ärgerlich.«


  »Ich kann die Lösung in Euren Gedanken lesen, mein Gebieter. Euer Plan ist ausgezeichnet. Friede sei mit Euch, Effendi. Die Angelegenheit ist leicht zu handhaben. Und nun erlaubt mir, Euch einige Erfrischungen zu bringen, um Euch von den Sorgen zu erleichtern, die Euch quälen.«


  Kaug klatschte in die Hände, und mit dem lauten Schall erschien plötzlich eine Kanne dicken, süßen Kaffees und eine Platte mit kandierten Rosenblättern, süßen Feigen sowie duftenden Granatäpfeln. Quar beobachtete abschätzend, während er an einem Rosenblatt knabberte, wie Kaug den süßen Kaffee in eine zerbrechliche Porzellantasse einschenkte.


  »Es ist ja nur eine Belanglosigkeit, eine geringfügige Irritation meinerseits«, sprach Quar ihn an, »aber ich bin nun mal ein so empfindsames Wesen, daß mich solch kleine Unstimmigkeiten mehr als notwendig beunruhigen. Kann ich mich also darauf verlassen, daß diese Angelegenheit in deinen fähigen Händen liegt, mein treuer Diener?«


  »Betrachtet den Skorpion seines Stachels beraubt, die Spinne unter dem Stiefel zertreten, o du Herrlicher«, erwiderte der Ifrit, warf sich auf die Knie und verbeugte sich so tief, daß der Turban den Teppich berührte.


  »Nun ja«, Quar spießte mit dem goldenen Messer einen Granatapfel auf, kratzte die rubinroten Kerne heraus und zerdrückte einen Korn nach dem anderen zwischen den Zähnen.


  Skorpione und Spinnen, das war genau das, woran er eben gedacht hatte. Er mochte es nicht, wenn Kaug in seinen Gedanken herumstöberte, und der Gott fragte sich nicht zum ersten Mal, wieviel seiner innersten Gedanken der Ifrit zu wissen bekam, seitdem Kaug an Stärke und Macht zugenommen hatte.


  »Gibt es noch etwas, was mein Gebieter begehrt?«


  »Die Wahrheit über die Ermordung der armseligen Priester Promenthas…«


  »Äh!« antwortete Kaug stirnrunzelnd.


  »Sprich!«


  »Ich habe gewußt, daß die gewalttätigen Handlungen Euch Sorgen bereiten würden, mein Gebieter, daher habe ich mich schon bemüht, so viel wie möglich herauszufinden. Unglücklicherweise hängt eine dunkle Wolke über denen, die die Tat begangen haben, und verdeckt meine Sicht.«


  Quar kniff die Augen zusammen. »Eine dunkle Wolke. Wer steckt dahinter?«


  »Ich weiß es nicht, Effendi.«


  »Vielleicht ist es einer von Promenthas Tricks. All seine Anhänger sind doch mit Sicherheit tot oder etwa nicht?«


  »Soweit ich weiß…«


  »Sind nun Promenthas Anhänger tot, Kaug? Ja oder nein?« fragte Quar sanft.


  Unfähig zu antworten, kroch der eingeschüchterte Ifrit vor seinem Meister auf dem Boden. Er zog die Schultern ein, und sein gewaltiger Körper bebte.


  Aufrichtige Niedergeschlagenheit? Oder ein gutes Schauspiel?


  »Sehr gut. Wenn du es nicht weißt, weißt du es eben nicht. Du bist entlassen«, sagte Quar, während er ihn mit der juwelenbesetzten Hand gleichgültig entließ.


  »Mein Gebieter ist nicht böse?«


  »Nein, nein«, gähnte Quar. »Meine Zeit ist zu wertvoll, um sie auch noch mit solchen Banalitäten zu verschwenden. Ich gehe davon aus, daß sich unter deinen Händen alles richten und zu meiner Zufriedenheit erledigen wird.«


  »Ich bin geehrt durch Euer Vertrauen, mein Gebieter, und segne Euch für Eure Geduld mit mir.« Der Ifrit verbeugte sich erneut in Demut und Dankbarkeit.


  Schweigend legte sich Quar in sein Sitzpolster zurück und schloß die Augen, als ob er eingeschlafen wäre, trat aber in Wirklichkeit aus seiner menschlichen Hülle heraus und beobachtete Kaug mit unsichtbaren Augen. Er prüfte den Ifrit sorgfältig, suchte Spuren von Eitelkeit, Selbstzufriedenheit oder der inneren Überzeugung, daß die Angelegenheit mit Akhran und den Priestern eine größere Bedrohung darstellte, als er vor seinem Gebieter zugeben mochte. Doch Quar entdeckte nur ernstgemeinte und bedingungslose Hingabe auf Kaugs fleischigem Gesicht.


  Dann kehrte Quar in seinen Körper zurück, blinzelte ein paar Mal, gähnte und rieb sich schläfrig die Augen.


  »Gibt es sonst noch etwas, womit ich Euch dienen kann, o Erhabener?«


  »Nein. Du hast deine Aufgabe erhalten.«


  Während der Ifrit sich verbeugte, löste sich sein gewaltiger Körper in eine wogende Rauchwolke auf, die den Gong umwirbelte und plötzlich verschwand, als sei sie von ihm aufgesogen worden.


  Nachdem Quar wieder allein war, erhob er sich von dem Polster und begann mit nachdenklich geneigtem Kopf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in seinem Gemach auf und ab zu schreiten. Sein schweres Brokatgewand raschelte über den dicken Teppich, und Wohlgerüche erfüllten die Luft des mit geschnitzten Holzstühlen und Tischen, Sitzpolstern, riesigen Standvasen aus Porzellan, Leuchtern mit dicken Bienenwachskerzen, goldenen Pfeifen und Pokalen sowie blühenden Bäumen verschwenderisch ausgestatteten Raumes.


  Er wanderte unablässig auf und ab; nicht das ruhelose, nervöse Schreiten eines Zauderers, sondern vielmehr der Schritt von jemandem, der die langen Meilen seiner Gedankenreise abmaß, der mit jedem Tritt gedanklich Wüsten und Städte durcheilte, neue Pläne ersann und alte verfeinerte. Nachdem er eine Stunde umhergewandert war, hielt Quar an dem schwarzen Lacktisch in der Mitte des Raums inne und legte sanft die Fingerspitzen auf den Gong, wobei ein feines Lächeln seine Lippen umspielte. Seine Pläne flossen im Geist zu einem zusammen, wie auch der Ifrit beim Gong zu einer Gestalt zusammengeflossen war.


  Quars ergebener Anhänger, der Herrscher, mußte angewiesen werden, sofort loszuschlagen, um die Stellung des Gottes in Sardish Jardan zu stärken. Waren die südlichen Länder von Bas erst einmal erobert, konnte man dort die erforderlichen Mittel und Sklaven eintreiben, die es noch zur Vervollständigung der großen herrscherlichen Flotte bedurfte. Dann mußte der Herrscher sofort im Namen Quars gen Westen über das Meer segeln, um den dichtbevölkerten und von Gold überquellenden Kontinent Tirish Aranth anzugreifen. Denn hier lag Promenthas wichtigstes Gebiet.


  Der Himmlische Krieg würde die ganze Welt überrollen.


  Dschihad.
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  Nachdem die Götter entschieden hatten, die Unsterblichen von ihrer überaus langweiligen Verpflichtung im Totenreich zu entbinden und ihnen die interessantere, wenn auch gelegentlich aufreibendere Aufgabe des Umgangs mit den Sterblichen zuzuweisen, vergaben sie die Unsterblichen anfänglich zu gleichen Teilen, damit sie den Göttern zu Diensten waren. Ihre Anzahl nahm in dem Maße zu oder ab, wie die Macht ihres Gottes auf der Welt anstieg oder schwand. Unter den Unsterblichen wurde eine Rangfolge eingeführt, die gewöhnlich auf der Zahl ihrer Dienstjahre beruhte. Die älteren und weiseren Unsterblichen wurden die Anführer, während die jüngeren die niederen und geringeren Aufgaben übernahmen, die oftmals in der unmittelbaren Zusammenarbeit mit den Menschen bestanden.


  Weil die jüngeren Unsterblichen zur Hälfte auf der Ebene der Sterblichen lebten und mit diesen tief verstrickt waren, neigten sie unglücklicherweise dazu, im Laufe der Jahrhunderte deren Wesenseigenschaften, insbesondere ihre Schwächen, anzunehmen.


  Promenthas Engel waren in strenger Hierarchie organisiert: die jüngsten und im Rang niedrigsten waren die Schutzengel, dann kamen die Erzengel, die Seraphim und Cherubim. Jeder Engel hatte seine oder ihre besondere Aufgabe und seinen oder ihren festgelegten Vorgesetzten. Nur in Zeiten äußerster Not oder Verwirrung, etwa bei der Ermordung eines Gläubigen, rief Promenthas einen Schutzengel zu sich, um sich persönlich von ihm berichten zu lassen. Andere Götter pflegten einen entspannteren Umgang mit den Unsterblichen; sie ordneten sie in einer loseren Struktur, wie es ihren jeweiligen Bedürfnissen entgegenkam. Dann gab es natürlich noch solche wie Akhran, den Wandernden Gott, der überhaupt keine Disziplin oder Ordnung verlangte.


  Anfangs führte der Mangel an Organisation zu heilloser Verwirrung unter Akhrans Unsterblichen, denn ständig stand einer dem anderen im Weg. Darüber hinaus hatten einige Stämme einen Überfluß an Dschinnen, während andere überhaupt keine besaßen. Und die Ifrite bekämpften sich untereinander und entfesselten dabei so gewaltige Stürme, daß gelegentlich zu befürchten stand, Akhrans Anhänger würden vom Antlitz des Planeten gefegt.


  All das wurde Akhran unterbreitet  sofern man ihn überhaupt finden konnte. Abgesehen von seiner finsteren Stimmung aus Ärger über die Belästigung und abgesehen von einigen abgeschlagenen Köpfen, die als Warnung dienen sollten, unternahm der Wandernde Gott dann wenig Nützliches. Als Akhrans Unsterblichen endlich dämmerte, daß ihr Gott keinerlei Interesse an ihnen zeigte, aber sie sich zugleich nicht gerade wenig um ihre Köpfe zu fürchten begannen, versuchten sie selbst, ein gewisses Maß an Organisation einzuführen.


  Das funktionierte so gut, wie man es nur erwarten konnte: Die mächtigen Ifrite forderten sofort die Kontrolle über die wilden und unbarmherzigen Kräfte des Sturms, der speienden Vulkane und der alles verschlingenden Erdbeben. Diese wurde ihnen ohne weiteres gewährt. Die älteren Dschinnen weigerten sich strikt, irgend etwas mit Menschen zu tun zu bekommen, da diese lästige Pflicht von ihnen verlangt hätte, auf der Ebene der Sterblichen zu leben und fortwährend zum Objekt menschlicher Launen zu werden. Daher zogen sie es vor, auf der Ebene der Unsterblichen  zu bleiben und die jungen Dschinnen für die Schmutzarbeit herabzuschicken.


  Das machte den Jungen nicht so viel aus, denn die meisten genossen die aufregende und stets chaotische Welt der Menschen. Aber die älteren Dschinnen heckten einen Plan aus, der die jüngeren aus der Fassung brachte. Um die Nächte der Ewigkeit zu bereichern, entschieden die älteren Dschinnen, die Dschinnias  also die weiblichen Dschinnen  bei sich auf der Ebene der Unsterblichen zu behalten. Wie man sich gut vorstellen konnte, ärgerte das die jüngeren Dschinnen und löste beinahe einen offenen Krieg aus. Aus der Rebellion wurde allerdings nichts, denn jeder der aufsässigen jungen Dschinnen spürte die Klinge von Akhrans scharfem Schwert an der Kehle und fügte sich widerstrebend seinem Schicksal.


  Die älteren Dschinnen schwelgten, umhegt von den schönen Dschinnias, in himmlischen Freuden und übten sich in kleineren Aufgaben: Sie verteilten ihre geringeren Brüder unter den Sterblichen, hörten sich Auseinandersetzungen unter den Dschinnen an und saßen über die Beschwerden der Sterblichen, die mit ihren dienstbaren Geistern unzufrieden waren, zu Gericht. Die jungen Dschinnen (oder ein älterer Dschinn, dem das Mißgeschick widerfahren war, einem mächtigeren seines Stands über den Weg zu laufen) wurden auf die Welt geschickt, wobei ihre Essenz in einem materiellen Gegenstand eingeschlossen wurde, den sterbliche Hände angefertigt hatten  wie etwa eine Lampe, ein Ring oder eine Flasche. Das fesselte den Dschinn an die Ebene der Sterblichen und machte es ihm unmöglich, längere Zeit außerhalb zu überleben.


  Natürlich bestand immer die Möglichkeit, vom Reich der Sterblichen zu dem der Unsterblichen aufzusteigen, und so hielten die jüngeren Dschinnen immer nach einer Gelegenheit Ausschau, irgendein Wunder zu vollbringen, um Akhrans Aufmerksamkeit zu erwecken, der zur Belohnung den Dschinn aus seiner bescheidenen Lampe der Jurte eines Schafhirten in eine Wohnstatt zwischen den Wolken erheben konnte, wo dem Dschinn dann eine Dschinnia jedes Bedürfnis, jeden Wunsch und auch jedes Verlangen von den Lippen ablas.


  In den Armen einer Dschinnia zu liegen und im Luxus zu leben, das war der Traum eines jeden Dschinns. Denn wenn es eine menschliche Schwäche gab, der jeder Dschinn vor allen anderen erlegen war, so war es die Liebe. Verführungen und Liebeshändel zwischen den Dschinnen unten und den Dschinnias oben waren gängige Praxis, insbesondere ausgehend von den jungen und liebreizenden Dschinnias, die gewissen älteren Dschinnen dienten, deren einziges Vergnügen darin bestand, nach dem Essen einen wohlgerundeten Hintern zu tätscheln und mit dem Kopf auf einem duftenden Busen einzunicken.


  Insbesondere ein Dschinn war für seine Liebesaffären weithin bekannt. Man konnte den starken und gut gebauten Sond, der so mutig und verwegen wie sein Scheich war, häufig dabei antreffen, wie er die Mauer der Wolkenpaläste erklomm, durch die Schatten der Nacht in die wohlriechenden Gärten schlüpfte und der jeweiligen schönen Dschinnia, die in seinen starken Armen erzitterte und ihn inständig bat, nicht den Gebieter aufzuwecken, zärtliche Worte zuflüsterte.


  Sond hatte lange vermeiden können, ein Opfer der Liebe zu werden. Er war ein ruheloser Geselle und besaß einen vielseitigen Geschmack. Seine Eroberungszüge unter den Dschinnias waren zahlreich, aber er entwischte immer unbehelligt. Wie jeder galante Krieger wurde er schließlich auf dem Schlachtfeld besiegt. Die Waffe, die ihn niederstreckte, war weder Schwert noch Pfeil, sondern  ein Paar violette Augen. Rote aufgeworfene Lippen verwundeten Sond zu tief, um jemals wieder zu gesunden. Weiße weiche Brüste, die sich gegen sein Fleisch preßten, zwangen ihn zur bedingungslosen Kapitulation.


  Von nun an wurde Sond niemals mehr zwischen den Eukalyptusbäumen der anderen Wolkengärten gesehen. Andere Dschinnias warteten und seufzten vergeblich nach ihrem Liebhaber.


  Der Name der einen lautete Nedjma, was ›Der Stern‹ bedeutete, und sie war das Licht seines Herzens, seiner Seele und seines Lebens.


  In eben dieser Nacht hatte sich Nedjmas Gebieter  ein ältlicher Dschinn, der sich noch an die Erschaffung der Welt erinnerte (oder zumindest behauptete)  bereits eine gute Stunde in seinem mit Seidenkissen bestückten Bett aufgehalten. Seine derzeitige Favoritin lag bei ihm, was für sie aber nur bedeutete, einen langweiligen Abend beim Schnarchkonzert des alten Dschinns zu verbringen. Die übrigen Dschinnias blieben im Serail, wo sie eifrig schwatzten und Geschichten erzählten, sich Glücksspielen widmeten oder, wenn sie wirklich Glück hatten, sich zu den aufregenderen Spielen der Liebe von dannen schlichen.


  Nedjma ging hinaus, um frische Luft zu schnappen, zumindest hatte sie das den Wachen erzählt. Von denen mochte es dem einen oder anderen seltsam vorgekommen sein, daß man nicht nahe beim Palast frische Luft atmen konnte, sondern nur im dunkelsten Teil des Gartens, der von den Gemächern ihres Meisters am weitesten entfernt lag. Dort, an jenem zurückgezogenen Ort, spiegelte ein Teich, so tief und dunkel wie Nedjmas Augen, das Licht der Sterne und des vollen Mondes wider. Der Eukalyptus würzte den sanften Nachtwind mit seinem Duft, der sich mit dem der Rosen und der Orangenblüten vermischte.


  Nedjma schaute aufmerksam umher, wobei sie natürlich nicht erwartete, wirklich jemandem zu begegnen, da hier niemals jemand herkam. Mit dem sicheren Gefühl, allein zu sein, ließ sie sich anmutig auf der Marmoreinfassung des Teichs nieder. Während sie sich über den Rand lehnte, zog sie träge die Hand durch das Wasser und versetzte dabei die Goldfische in helle Aufregung.


  Ihr Anblick war so schön wie die Nacht selbst. Beinkleider aus glänzender Gaze, so fein gewebt wie ein Spinnennetz, umspielten die Linien ihrer wohlgeformten Glieder. Ein juwelenbesetzter Gürtel umfaßte den durchscheinenden Stoff an ihrer Taille, wobei ihr muschelweißer Bauch unbedeckt blieb. Die zierlichen Füße waren mit Juwelen geschmückt und ihre Sohlen mit Henna rot gefärbt. Sie trug das üppige honigfarbene Haar locker um den Kopf geschlungen, und man konnte ihr bezauberndes Gesicht durch die weichen Falten eines golddurchwirkten Schleiers erkennen.


  Nedjma war so sehr in die Betrachtung des Wassers, der Fische oder vielleicht ihrer eigenen beringten Hand versunken, daß sie nicht merkte, daß ihre Brüste in dem engen Mieder eine Verheißung, ihre weichen Lippen eine Versuchung und ihre süße Stimme eine Einladung darstellten.


  Nedjma war äußerst überrascht, zwischen den Gardenien nahe der Mauer, die den Garten umgab, ein Rascheln zu hören. Sie hob den Kopf und schaute mit geröteten Wangen verwirrt umher; dabei zitterte sie am ganzen Körper.


  »Wer ist da?« rief sie.


  »Der, auf den du gewartet hast«, antwortete eine tiefe Stimme von der Mauer her.


  »Sond!« stieß Nedjma empört hervor und zog ihren Schleier enger um das Gesicht. Mit Augen, die wie der Stern funkelten, nach dem sie benannt war, spähte sie zur Mauer hinüber. »Wie konntest du so kühn sein? Als ob ich auf dich oder auf irgendeinen anderen Mann gewartet hätte«, fuhr sie hochmütig fort, während sie sich mit der Grazie einer Weide im Wind erhob. »Ich kam hierher, um die Schönheiten der Nacht zu genießen…«


  »Oh, das war auch mein Verlangen«, erwiderte Sond und glitt durch die Schatten der Blätter hervor.


  In zauberhafter Verwirrung senkte sie den Blick und wandte sich zum Gehen, wobei sie wie zufällig ihre kleine Hand hinter sich ausstreckte. Sond ergriff die Hand und zog Nedjma, ohne auf allzuviel Widerstand zu stoßen, in die starken Arme. Eng an die muskulöse Brust des Dschinns gedrückt, hätte Nedjma sich wie häufig wehren und nach Hilfe rufen können, doch Sond war heute nacht anders als sonst. Das Feuer einer wilden Leidenschaft glomm in seinen Augen, ein Feuer, das kaum zu löschen war.


  In der hitzigen Umarmung des Dschinns schmolz Nedjma dahin, sie schloß die Augen, legte den Kopf in den Nacken und öffnete die feucht glänzenden Lippen.


  Sond kostete von den Schönheiten der Nacht, und das nicht nur einmal, sondern wieder und wieder. Als er vom Wein der Liebe beinahe trunken zu sein schien, löste er widerstrebend den Griff, mit dem er die schöne Dschinnia umschlossen hielt.


  »Was hast du, mein Liebster? Was stimmt nicht?« Noch vor Aufregung rasch atmend, schmiegte Nedjma sich ganz eng an ihn. »Heute nacht schläft mein Gebieter tief und fest!«


  »Mein Vöglein, meine Pfirsichblüte«, flüsterte Sond und strich ihr durch das honigfarbene Haar. »Mein Leben gäbe ich, um diese Nacht mit dir verbringen zu können. Aber es darf nicht sein. Schon bald erwartet mich mein eigener Meister.«


  »Du bist nur gekommen, um mit mir zu spielen.« Nedjma ließ ihr entzückendes Haupt hängen und verzog die Lippen zu einem bezaubernden Schmollen.


  »Du Grausame! Du hast doch monatelang mit mir gespielt! Aber nein, ich bin gekommen, um dir ein Geschenk zu überreichen.«


  »Ein Geschenk? Für mich?« Nedjma schaute auf. In den Brunnen ihrer Augen spiegelte sich das Mondlicht so lieblich, daß Sond sie erneut küssen mußte. Einen Arm um sie gelegt, hielt er sie eng an sich gepreßt und zog aus einem Beutel an seiner Schärpe einen Gegenstand, den er Nedjma in die zarten Hände legte. Vor Entzücken stieß die Dschinnia einen kleinen Schrei aus. Ein mit Juwelen besetztes Ei aus purem Gold lag in ihrer Hand.


  Kein Dschinn und keine Dschinnia konnte materiellen Gegenständen aus der Welt der Sterblichen widerstehen, besonders dann nicht, wenn diese Gegenstände aus wertvollen Metallen und Juwelen gefertigt waren. Das war eine ihrer Schwächen, die es älteren Dschinnen und gelegentlich auch einigen mächtigen Sterblichen ermöglichte, die Seelen der Unachtsamen in einem Schmuckstück einzuschließen.


  »O Sond! Es ist wunderschön!« seufzte Nedjma. »Aber ich kann es nicht annehmen.« Sie hielt das wertvolle Ei in der Hand, gab es aber nicht zurück, sondern blickte es verlangend an.


  »Sicher kannst du das, mein Täubchen«, antwortete Sond und fuhr mit den Lippen über ihr Haar, das dem Schleier entglitten war. Er schloß die Finger über ihrer Hand mit dem Juwel. »Fürchtest du mich? Deinen Sond?«


  Durch lange und dichte Wimpern schaute sie zu ihm empor. »Nun«, murmelte sie und senkte den Kopf ein wenig, um ihr Erröten zu verbergen, »vielleicht ein wenig. Du bist so stark…«


  »Nicht so stark wie dein Gebieter«, entgegnete Sond mit einiger Bitterkeit. Er ließ ihre Hand los. »Du gehörst zu ihm, keiner meiner armseligen Gegenstände könnte dich jemals aufnehmen.«


  »Ich weiß nicht«, zögerte Nedjma. Sie öffnete die Finger, um noch einmal das sagenhafte Ei anzusehen. Das Gold glänzte im Mondlicht, die Juwelen blinkten und glitzerten wie die Augen eines umworbenen Mädchens. »Es ist so wunderschön!«


  »Und schau«, setzte Sond nach und wies mit dem stolzen Eifer eines kleinen Jungen auf das Ei. »Schau, was es tut.«


  Indem er leicht auf einen verborgenen Mechanismus tippte, veranlaßte er das Ei, sich zu teilen. Aus der unteren Hälfte der Eierschale erhob sich ein vergoldeter Käfig, in dem sich ein kleiner Vogel befand. Das Schnäblein des kleinen Vogels öffnete sich, und der Käfig begann, sich um und um zu drehen, während lieblich klingende Musik durch die Nacht trillerte.


  »Ohhh!« seufzte Nedjma. Das Ei mit dem singenden Vogel lag in ihren zarten, offenen Händen, die vor Freude zitterten. »Noch nie habe ich so etwas Schönes gesehen oder auch nur davon geträumt!« Sie preßte das Ei an die Brust. »Ich nehme dein Geschenk an, Sond!« Nedjma sah dem Dschinn in die Augen und befeuchtete mit der Zungenspitze die roten Lippen. »Und jetzt«, flüsterte sie, schloß die Augen und drängte sich an ihn, »empfange deine Belohnung…«


  »Das werde ich«, ertönte eine grausame Stimme.


  Vor Schreck riß Nedjma die Augen auf, ihr Herzschlag setzte aus, und ihr Schrei wurde von einer groben Hand erstickt, die Mund und Nase verschloß. Diesmal wehrte sich die Dschinnia. Aber vergeblich. Die mächtigen Arme des Ifrit hielten sie mit Leichtigkeit fest. Kein Hilferuf konnte den Griff seiner Hand durchdringen.


  »Ich werde deine Gefühle befriedigen«, lachte Kaug rauh, »und zwar mit meinem eigenen Körper und nicht mit dem deines schwächlichen Liebhabers.« Der Ifrit zerriß das glänzende Mieder und fuhr mit derben Händen über die weichen Brüste der Dschinnia. Vor Ekel und Schrecken keuchend, wand Nedjma sich in seinem Griff. »Komm schon, hör auf zu kämpfen. Ist das der Dank, den ich für mein kleines Geschenk erhalte?«


  Da lockerte sich sein Griff um die zierliche Gestalt ein wenig, weil er sich über sie beugte, um sie zu küssen, und ihr gelang es, sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu befreien. In dem Handgemenge hatte sie das goldene Ei fallen lassen. Es lag nun zwischen ihnen auf den Fliesen des Gartens und glänzte unbeachtet im Mondlicht. So gut sie konnte, raffte sie die zerrissene Kleidung zusammen  ihre Gestalt leuchtete auf und zerfloß zu einer anmutig aufwirbelnden Rauchsäule. Nedjmas Augen blitzten vor Verachtung und Haß.


  »Du hast die Unantastbarkeit des Serails verletzt und mir Gewalt angetan!« rief sie mit vor Angst und Wut sich überschlagender Stimme. »Ich werde die Wachen meines Gebieters wecken! Dafür, daß du berührt hast, was dir nicht gehört, sollen deine Hände abfaulen…«


  »Nein, meine Dame«, lachte Kaug. Er griff hinunter, hob das Ei auf und hielt es vor ihr hin. »Du hast mein Geschenk angenommen.«


  Nedjmas Augen, die als einziges durch den wogenden Rauch erkennbar waren, starrten voller Schrecken auf den goldenen und mit Juwelen besetzten Gegenstand  ein Gegenstand, der von sterblichen Händen in der Welt der Sterblichen angefertigt worden war. Sie stöhnte auf, versuchte zu fliehen, und der Rauch, aus dem ihr Körper bestand, wehte durch die wohlriechende Luft des Gartens  der Ifrit aber sah unbesorgt zu. Er löste den Mechanismus aus und öffnete das Ei, wodurch der singende Vogel der Eierschale entstieg.


  Als der Ifrit jetzt bannende Worte sprach, waberte der Rauch in der Luft und kämpfte gegen die Kraft an, die ihn unerbittlich in das Ei zog. Nedjmas Widerstand aber war vergeblich. Kaug war einfach zu mächtig, als daß die Dschinnia hoffen durfte, mit ihrer Magie gegen die des Ifrit zu bestehen.


  Langsam wurde Nedjmas Wesen in das Ei gezogen. Ihr verzweifeltes Wehklagen trieb ungehört durch den Garten, bis es schließlich im Nachtwind verwehte.
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  Mit klopfendem Herzen kletterte Sond über die Gartenmauer. Sein Herz schlug im Rhythmus der Botschaft, die er erhalten hatte: »Komm zu mir, komm zu mir…«


  Noch nie hatte Nedjma nach ihm gesandt. Bisher hatte sie ihn nur neckend auf die Folter gespannt, bis sie ihm schließlich beim letzten Mal einen einzigen Kuß gewährte, den er ihr bei einer spielerischen Rangelei abringen konnte. Nach dem Kuß lag ein Ausdruck in ihren Augen  ein Ausdruck, den der erfahrene Sond kannte: Sie sehnte sich nach mehr. Daß sie nun nach ihm geschickt hatte, konnte nur eins bedeuten: Er hatte sie erobert.


  Heute nacht sollte Nedjma die Seine werden.


  An ihrem Treffpunkt, der am Teich verborgen zwischen den Gardenien lag, hielt Sond nach seiner Liebsten Ausschau. Doch sie war nicht da. Er seufzte voller Verlangen. Die listige Huri  neckte sie ihn doch bis zum letzten Augenblick. Zögernd schritt er auf den vielfarbigen Marmorplatten um den Teich und rief ihren Namen.


  »Nedjma!«


  »Komm her, Geliebter. Aber halte dich verborgen. Tritt nicht ins Mondlicht«, antwortete eine süße Stimme.


  Sonds Herz pochte. Das Blut stieg ihm zu Kopf. Im Geiste sah er sie schon vor sich, wie sie ihn in einer dunklen, duftgeschwängerten Laube erwartete, züchtig ummantelt von den Schatten der Nacht, aber zitternd vor Verlangen, sich ihm hinzugeben. Während Sond dem Klang der Stimme folgte, brach er durch Sträucher und Büsche, ohne auf den Lärm zu achten, den er dabei verursachte  er dachte nur noch an die Erlösung seiner schmerzenden Sehnsucht durch holde Seligkeit.


  In einem verborgenen Winkel, weit entfernt vom Hauptgebäude und umringt von Pinien, erhaschte Sond einen flüchtigen Blick auf bloße Haut, die im Mondlicht aufleuchtete. Er stürzte durch ein Rosendickicht, streckte die Hände aus, riß die Gestalt in seine Arme…


  … und drückte sein Gesicht an eine behaarte Brust.


  Tiefes Gelächter dröhnte von oben herab. Verärgert und gedemütigt, stolperte Sond zurück. Als er emporschaute, sah er das grausame, grobschlächtige Gesicht eines Ifrits.


  »Kaug!« Sond starrte den Ifrit mit verhaltener Wut an, wußte er doch, wie stark Kaug war. Wenn es ihm gefiel, konnte er Sond zu einem Ball zusammenrollen und vom Himmel hinabfallen lassen. »Weißt du eigentlich, wo du dich hier befindest, mein Freund?« Sond setzte eine Miene auf, als ob er sich Sorgen machte. »Du bist irrtümlich in Hazrat Akhrans Reich eingedrungen! Verschwinde lieber, sonst entdecken dich noch die Wachen des mächtigen Dschinns, der hier wohnt. Schnell, lauf!« Er gestikulierte zur Mauer. »Ich werde deine Flucht decken, mein Freund!«


  »Mein Freund!« sagte Kaug überschwenglich, während er seine riesige Hand auf Sonds Schulter legte und sie schmerzhaft quetschte. »Mein guter Freund Sond. Waren wir nicht eben beinahe mehr als nur Freunde? Ho! Ho!«


  »Ha, ha.« Sond lachte gezwungen und knirschte mit den Zähnen.


  Der Ifrit packte fester zu. Knochen knackten  mit wirklichen Schmerzen. Zu lange schon hatte Sond diesen Körper durch seine Vorstellung aufrechterhalten. Obwohl er vor Pein keuchte, stand Sond trotzig seinen Mann. Kaug hätte ihm sogar die Schulter ausrenken können. Auf keinen Fall wollte er dem Ifrit seine Qualen zeigen.


  Offensichtlich war Kaug gar nicht zufällig hier. Aber was war dann der Grund für sein nächtliches Erscheinen in diesem Garten? Was hatte es mit ihm zu tun? Plötzlich stieß Furcht wie eine Messerklinge in Sonds Herz. Sie war noch schmerzhafter als die Mißhandlung durch den Ifrit. Hatte er etwas mit Nedjma vor?


  Kaug lachte wieder und löste den Griff. »Du bist ein tapferer Bursche, mein Freund! Ich mag das  ich mag das so sehr, mein Freund, daß ich bereit bin, dir ein Geschenk zu machen!«


  Die riesige Pranke des Ifrits schlug auf Sonds Rücken und preßte ihm den Atem aus dem Körper. Kopfüber stolperte Sond in Richtung Teich.


  Sond kam erst an der Marmorumrandung des Teichs schwankend zum Stehen. Er fing sich wieder, zögerte aber, bevor er sich herumdrehte, um erst einmal tief durchzuatmen. Es fiel ihm nicht leicht, die unsägliche Wut in den Griff zu bekommen. Seine Hand kroch zum Säbelgriff, als besäße sie einen eigenen Willen. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, sie wieder zurückzuziehen. Er mußte herausfinden, was Kaug hierhergeführt hatte. Was meinte er mit dem Geschenk? Und wo war Nedjma? Bei Sul, wenn er ihr ein Leid zugefügt hatte…!


  Sond ballte die Faust. Er zwang sich zur Ruhe, atmete langsam ein paarmal tief durch, dann wandte er sich entschlossen dem Ifrit zu.


  »Aber mein Freund, ein Geschenk ist doch wirklich nicht nötig!« Er winkte mit der Schwerthand ab, eine Geste, die die Hand in die Nähe des Griffs seines Krummsäbels brachte. »Es ist doch schon über alle Maßen wertvoll und unbezahlbar, die Anerkennung von jemandem errungen zu haben, der so machtvoll ist wie man selbst.«


  »Oho!« Kaug schüttelte den Kopf. »Stell nicht gleich solch voreilige Behauptungen auf, mein Freund, zumal ich hier in meiner Hand etwas halte, das wirklich über alle Maßen wertvoll und unbezahlbar ist.«


  Der Ifrit öffnete die Finger seiner riesigen Hand und zeigte einen Gegenstand, der im Mondlicht glitzerte. Argwöhnisch beäugte Sond ihn aus der Nähe, wobei seine Verwirrung mehr und mehr zunahm. Es war ein Ei, gefertigt aus Gold und dicht besetzt mit kostbaren Juwelen.


  »Wahrlich, das ist ein selten Ding«, sagte er bedachtsam, »und deswegen als Geschenk, guter Freund, weit jenseits meines bescheidenen Strebens. Ich bin eines solch wertvollen Kleinods nicht würdig.«


  »Oho, mein Freund!« Kaug seufzte stürmisch. Der Atem des Ifrits rauschte in den Blättern der Bäume und wühlte die glatte Oberfläche des Teichs auf. »Du hast ja noch gar nicht gesehen, was für ein wundersames Gerät das ist. Also gib acht.« Kaug schnippte einen Riegel auf und öffnete das Ei. Ein goldener Käfig erhob sich aus der Schale.


  »Sing, mein hübsches Vögelchen!« verlangte Kaug, während er mit seinem großen Fingernagel gegen den Käfig tippte. »Sing!«


  »Sond! Hilf mir! Sond!«


  Die Stimme klang dünn, aber vertraut; so vertraut, daß Sond das Herz beinahe aus der Brust sprang. Er starrte voll Schrecken in den goldenen Käfig, in dem gar kein Vogel gefangen war  sondern eine Frau!


  »Nedjma!«


  »Mein Geliebter! Hilf mir…«


  Sond griff nach dem Ei, doch Kaug deckte flink seine Hand darüber, schnappte die Vorrichtung zu und erstickte das verzweifelte Flehen der Dschinnia.


  »Gib sie frei!« forderte Sond. Seine Brust hob sich heftig. Er gab sich keine Mühe mehr, seine Wut zurückzuhalten und zog den Krummsäbel. Drohend trat er auf den Ifrit zu. »Gib sie frei, oder, bei Sul, ich schlitze dir die Kehle bis zum Nabel auf!«


  Kaug lachte herzhaft und warf das goldene Ei spielerisch in die Luft.


  Sond griff an und schlug wild mit der Klinge auf ihn ein. Kaug sprach nur ein Wort  und schon kitzelte der Dschinn den Ifrit mit ein paar Straußenfedern. Unbeeindruckt schleuderte Sond die Straußenfedern zu Boden, sprach ein Wort und hielt plötzlich einen riesigen Zweihänder in den Händen. Er wirbelte die Klinge über dem Kopf, bis sie die Luft pfeifend zerschnitt, und stürzte sich auf den Ifrit.


  Kaug grinste nur und hielt das goldene Ei in die Bahn der herabsausenden Waffe. Der Dschinn stoppte seinen tödlichen Schlag nur wenige Fingerbreit vor der glitzernden, goldenen Schale. Abermals sprach Kaug ein Wort: Der Säbel entwand sich Sonds Händen und flog in hohem Bogen in die Klauen des Ifrits, die sich um seinen Griff schlossen. Der mächtige Zweihänder wirkte in der riesigen Faust wie ein kleiner Dolch. Kaug hielt das Ei in der einen Hand, mit der anderen führte er die scharfe Klinge auf gleiche Höhe.


  »Es wäre schade, die Schale zu zerbrechen. Wir wollen doch nicht, daß der hübsche Vogel darin stirbt«, meinte Kaug gleichmütig.


  »Was meinst du mit ›sterben‹?« wollte Sond wissen. Die Furcht um Nedjma legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust und nahm ihm den Atem. »Das ist unmöglich!«


  »Wo sind jetzt die Dschinnen von Evren und Zhakrin? Und wo die von Quar?«


  »Ja, wo?« fragte Sond. Seine angsterfüllten Augen hafteten auf dem goldenen Ei.


  Kaug senkte langsam den Säbel. »Eine interessante Frage, nicht wahr, mein Freund? Und zudem eine Frage, für die unser hübscher Vogel hier eine höchst unangenehme Antwort erfahren könnte.« Die Waffe verschwand aus Kaugs Hand. Mit dem Zeigefinger begann er über das Ei zu streichen.


  »Aber vielleicht befehle ich dem kleinen Vögelchen, für mich zu singen«, fuhr er mit einem wollüstigen Seitenblick fort. »Ich werde sie natürlich auf meinem Instrument begleiten. Wer weiß, vielleicht wird sie mein Spiel mehr als deines mögen, Freund Sond.«


  »Was verlangst du im Austausch für sie?« Sond wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und bebte vor kaum unterdrückbarem Zorn. »Es können keine Schätze sein. Sonst wärest du zu ihrem Meister gegangen.«


  »Ich besitze mehr Reichtümer, als du dir vorstellen kannst. Quar ist großzügig…«


  »Also Quar!« Sond knirschte mit den Zähnen. »Nun kommen wir der Sache auf die Spur!«


  »Wirklich, du bist schnell von Begriff, mein Freund  wie der Falke, der herabstößt, um der Gazelle die Augen auszuhacken. Mein Allerehrwürdigster Meister fühlt sich durch ein Gerücht gestört, das ihm zu Ohren gekommen ist und eine Vereinigung der Stämme von Akhran betrifft.«


  »Nun, was ist damit?« höhnte Sond. »Fürchtet sich dein großer und mächtiger Meister?«


  Kaugs Gelächter schallte so laut durch den Garten, daß Sond sich nervös umschaute. Er hegte keinen Zweifel, daß Kaug verschwände und ihn seinem Schicksal überließe, wenn die Wachen des älteren Dschinn sie entdeckten.


  »Fürchtet sich mein Gebieter vor der Fliege, die um seinen Kopf schwirrt? Nein, sicherlich nicht. Aber die Fliege ist eine Plage. Sie irritiert ihn. Er könnte sie zerquetschen und ihr erbärmliches Leben beenden, aber Quar ist gnädig. Er zieht es vielmehr vor, daß sie davonfliegt. Du, Sond, warst behilflich, die Fliege in meines Meisters Nähe zu bringen. Es wäre doch nur recht und billig, wenn du sie auch wieder fortjagst.«


  »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Dann wird mein Ehrwürdiger Meister gezwungen sein, die Fliege zu töten…«


  »Pah!« platzte Sond heraus.


  »… und dieses äußerst empfindliche goldene Ei zu zerbrechen«, beendete Kaug den Satz. »Oder, weil es einen schmerzlichen Verlust bedeutete, könnte Quar sich entschließen, das Ei für sich zu behalten, um seine Freude daran zu haben, bis er es müde ist, damit zu spielen. Dann könnte er es einem hingebungsvollen Diener wie mir überlassen…«


  »Warte!« Während Sond sich auf die Brust schlug und meinte, daß sein Herz vor Pein zerspringen müßte, schluckte er an der Galle, die ihm hochkam. »Was… was muß ich tun?«


  »Haß glimmt wie heiße Kohle unter den Füßen der beiden Stämme. Sieh zu, daß sie zur Flamme entfacht, bis sie lodert und die Fliege verschlingt. Wenn das getan ist, wenn die Fliege entweder tot oder verschwunden ist, wird Quar dieses zauberhafte Ei jemandem überreichen, der dafür ein Nest finden könnte.«


  »Und was ist, falls ich versage?«


  Kaug steckte das goldene Ei in den Mund.


  Sonds Magen verkrampfte sich. Er krümmte sich vor Schmerz und kroch auf Händen und Knien zu Kaugs Füßen. Ihm war speiübel. Kaug beobachtete ihn grinsend. Dann beugte er sich vor und klopfte Sond fürsorglich auf den Rücken.


  »Ich glaube an dich, Sond, mein Freund. Du wirst mich bestimmt nicht enttäuschen.«


  Das Gelächter des Ifrits dröhnte in Sonds Ohren und erstarb allmählich in der Ferne wie ein abflauender Sturm.
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  Schließlich hielt der Frühling auch in der Wüste Einzug. Er brachte für eine Woche Regen, der das Meer aus Sand in eines aus Schlamm verwandelte. Der Regenguß ließ das unterirdische Rinnsal, das die Tel-Oase speiste, zu einer wütenden Flut anschwellen. Das reißende Wasser fand auch den kleinsten Durchlaß und erweiterte ihn wie mit einem Meißel zur Schlucht. Der Wüstenboden brach an verschiedenen Stellen ein. Regen peitschte messerscharf herunter. Das Feuerholz sog sich voll Wasser und ließ sich nicht mehr entzünden. Kalter Wind blies unablässig, ließ das Blut erstarren und durchdrang die Kleider, die nicht mehr trockneten.


  Dennoch war die Stimmung im Lager ausgelassen, denn alle wußten, der Regen endete bald. Und wenn sich daraufhin die Wüste in ein Blütenmeer verwandelte, würde sicherlich auch die Rose des Propheten erblühen. Dann konnten endlich die Hrana zu ihren Schafen und Hügeln zurückkehren und die Akar mit ihren Pferden zu den im Norden liegenden Sommer weiden aufbrechen.


  Khardan lauschte dem Regen, der draußen auf den Sand trommelte. Zur Untätigkeit verdammt, lag er in seinem Zelt und sann darüber nach, wie der Regen die Wüste neu belebte und welche Zukunft er ihm diesmal brachte.


  Kam Zohra mit ihm, wenn die Akar die Tel-Oase verließen?


  Nachdem Khardan den Wunsch des Gottes erfüllt und die von Akhran für ihn Auserwählte geheiratet hatte, gab es unter den Akar einiges Befremden, daß Khardan keine weitere Frau genommen hatte. Einige Vater waren sogar soweit gegangen, ihn offen darauf hinzuweisen, daß ihre Töchter frei seien, und auch die Mädchen ließen keine Gelegenheit verstreichen, seinen Weg zu kreuzen und ihm über den Schleiern hinweg flüchtige Blicke zuzuwerfen, weil Bescheidenheit und Stammessitte ihnen verbot, ihre Absichten auf den stattlichen Kalifen anders zum Ausdruck zu bringen.


  Khardan überhörte die Andeutungen der Väter und übersah die aufblitzenden Augen der Vorübergehenden. So war es nicht erstaunlich, daß bald die verschiedensten Gerüchte im Umlauf waren. Schließlich setzte sich unter den Akar die Ansicht durch, daß er den Einfluß seiner Hrana-Frau nicht weiter stärken wollte, indem er ihr einen Harem zur Seite stellte, über dem sie als Hauptfrau geherrscht hätte.


  Khardan ließ sie denken, was sie wollten. Möglicherweise glaubte er sogar selbst die Begründung für seine mangelnde Aufmerksamkeit gegenüber anderen Frauen. Dennoch wußte er, wenn er sich das zugestand, wie trübe und glanzlos die Augen des Sperlings waren, nachdem man in die feurig schwarzen Augen des Falken geblickt hatte.


  Konnte man mit einem Falken zusammenleben? Ja, wenn er gezähmt war…


  Khardan schloß die Augen und lauschte dem Regen. Plötzlich roch er den lieblichen Duft des Jasmins und spürte die sanfte Berührung ihrer Finger leicht auf der Haut.


  Zohra lauschte dem eintönigen Tropfen des Regens, der die Falten des kräftigen Zeltstoffs herunterrann, und malte sich aus, wie das Wasser die Rose des Propheten labte, damit die häßliche Kaktee eine wunderschöne Blüte hervorbrachte.


  Sie wunderte sich selbst über Khardans Weigerung, sich eine weitere Frau zu nehmen. Tief in ihrem Innern frohlockte eine launische Stimme  dieselbe Stimme, die sie an die Wärme seiner samtenen Haut erinnerte sowie an das Spiel seiner starken Muskeln während der langen Nacht , und die sie nicht vergessen ließ, daß er im Hochzeitsbett an ihrer Seite gelegen hatte.


  Es war ihr Sieg gewesen. Sie hatte den stolzen Krieger geschlagen und ihm seine einzige Niederlage beigebracht. Die Erinnerung daran wollte sie ihr ganzes Leben bewahren; es war etwas zwischen ihnen geschehen, das keiner von ihnen jemals vergessen würde. Zugegeben, er trug seine Niederlage mit Würde. War es nun an ihr, den Sieg in derselben Weise anzunehmen?


  Ihre Hand schloß sich um den Griff des spitzen Dolchs, den sie stets unter ihrem Kopfkissen aufbewahrte. Langsam zog sie ihn hervor, drückte vorsichtig ihre Lippen darauf und schloß still lächelnd die Augen.


  Am nächsten Tag brach der Regen so unvermittelt ab, wie er begonnen hatte. Die Sonne ging auf, und die Wüste begann allerorten zu leben.


  Die Wedel der Dattelpalmen wogten leicht in der sanften Brise, die den Duft der wilden Wüstenpflanzen mitbrachte  von einzelnen Tamarisken und süß duftendem Salbei. Die Pferde zupften sanft das frische Gras, das rund um die Oase aus dem Boden drang. Die gerade geworfenen Fohlen staksten auf wackeligen Beinen unbeholfen umher, während sie von den Muttertieren voller Stolz behütet wurden. Nur einige jüngere Hengste vergaßen ihre gerade erworbene Würde und sprangen wie junge Fohlen umher.


  An diesem Morgen versammelten sich die Hrana und die Akar, von ihren Scheichen angeführt, ungeduldig um den Tel. Sie deuteten hierhin und dahin, riefen sich gegenseitig etwas zu und priesen singend Akhrans Ruhm. Obschon die Rose des Propheten nicht mit dem Regenguß aufgeblüht war, hatten sich die Kakteen in frisches Grün verwandelt, und deren fleischige Blätter und Schäfte standen in vollem Saft. In beiden Stämmen schworen viele, schon erste Anzeichen von Blütenknospen erkennen zu können. Khardan betrachtete Zohra. Als sie seinen Blick auf sich spürte, senkte sie die Augen und errötete schamhaft: eine dunkle Rose, schöner als jede Wüstenblume.


  Der Dschinn Sond beobachtete die beiden eingehend, warf einen finsteren Blick zur Rose des Propheten und verschwand.


  Als Jaafar zu seinem Zelt zurückkehrte und sich gerade zufrieden die Hände rieb  da die Vorbereitungen für den bevorstehenden Aufbruch abgeschlossen waren , bemerkte er jemanden, der an seiner rechten Seite zu ihm aufschloß.


  »Mein Scheich, ich beglückwünsche dich zu dem wirklich erfreulichen Ereignis«, sagte der Mann.


  »Ich danke dir«, antwortete Jaafar verwundert und fragte sich, wer dieser junge Stammesbruder war. Er vermochte das Gesicht nicht zu erkennen, das sich hinter einem Haik verbarg. Doch die Stimme erschien ihm irgendwie vertraut. »Preise unseren Wandernden Gott.«


  »Gepriesen sei Akhran«, antwortete der Mann gehorsam und verneigte sich. »Bestimmt werden wir bald zu unseren Herden in die Berge aufbrechen.«


  »Ja«, bestätigte Jaafar, der sich immer noch bemühte, die Person zu erkennen. Er wollte den anderen nicht durch die Frage nach seinem Namen beleidigen. Um einen genaueren Blick auf das Gesicht des Mannes werfen zu können, beschleunigte der Scheich seinen Gang, um ein oder zwei Schritte vor den Mann zu gelangen, damit er einen Blick auf ihn zurückwerfen konnte. Aber der Mann huschte um ihn herum und erschien unerwartet zur Linken des Scheichs.


  »Äh?« stieß Jaafar überrascht aus, als er sich nach rechts wandte um wieder das Wort an den Mann zu richten, ihn aber nicht vorfand.


  »Ich bin hier, mein Scheich.«


  »Ach so, da bist du. Was hattest du gerade gesagt? Irgend etwas über das Aufbrechen…«


  »Ja, mein Scheich. Und nachdem wir nun schon so lange mit dem Reiterstamm gelebt haben, ist mir eine Idee gekommen. Wäre es nicht hervorragend, selbst über Pferde zu verfügen? Wieviel einfacher wäre das Hüten der Schafe, säßen wir auf den Rücken von Pferden! Auch in der Nacht wären Pferde eine große Hilfe, den Wolf zu vertreiben  und andere Feinde«, fügte der Mann leise hinzu und warf einen schnellen Blick hinüber zu den Akar am Rande des Lagers.


  »Welch bemerkenswerter Gedanke«, begann Jaafar, während er sich nach links drehte, den Mann aber wieder an seiner rechten Seite fand. »Wo? Ach so! Ich… ich habe dich gar nicht die Seite wechseln sehen.« Der Scheich wurde zunehmend nervöser.


  »Und außerdem«, die Stimme des Mannes erstarb fast, »wäre es eine Art Bezahlung für das, was sie uns all die vielen Jahre gestohlen haben.«


  »Ja«, murmelte Jaafar und zog die Brauen zusammen. Der alte, bittere Haß, der in dem morgendlichen Aufbruchsritual vergessen worden war, entflammte mit neuer Kraft. »Dein Vorschlag gefällt mir. Ich werde es bei Scheich al Fakhar zur Sprache bringen…«


  »Ach, bring dich nicht in Verlegenheit, Süß!« wisperte der Mann mit glatter Zunge, wobei er sein Gesichtstuch enger um Mund und Nase zog.


  »Schließlich hast du eine Tochter, die mit dem Kalifen verheiratet ist. Gebiete ihr, ihrem Gatten diese eine kleine Forderung zu stellen. Mit Sicherheit wird er ihr nichts verweigern können. Geh nun zu ihr. Bring ihr die Dringlichkeit nahe. Letztlich ist es eine Angelegenheit des Stolzes. Nichts weniger hast du verdient, o Scheich der Hrana, der jenem Akar so viel gegeben hat.«


  »Du hast recht!« antwortete Jaafar, seine gewöhnlich trüben Augen begannen zu glänzen. »Ich will zu meiner Tochter gehen und sie darum bitten, den Kalifen unverzüglich aufzusuchen!«


  »Aber sie soll nicht als Bettlerin gehen!« warnte der Mann, wobei er die Hand auf den Arm des Scheichs legte. »Sie darf sich vor diesem Mann nicht demütigen!«


  »Das täte meine Tochter niemals!« rief Jaafar aufgebracht aus.


  »Mein Scheich, vergebt mir meinen Eifer, mich um dein Wohlergehen zu sorgen«, zischelte der Mann unterwürfig, legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich tief.


  »Nun!« Schnaubend wandte sich Jaafar ab und hielt auf das Zelt seiner Tochter zu. Er hatte vollständig seine Neugier darüber vergessen, wer dieser fremde Hirte wohl sein mochte. Seine Augen ruhten auf der Pferdeherde, die rings um die Oase graste. Fast empfand er sich schon als deren stolzer Besitzer.


  »So viel«, sprach Sond leise vor sich hin und bewirkte, daß der Überwurf der Hrana, den er trug, mit der milden Frühlingsluft verschmolz, »zum Erblühen der Rose.«
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  »Couscous! Oh, was für ein Schmaus!«


  Der Dschinn roch an der Schale mit dem Gehabe einer Person, die es gewohnt war, gut und häufig zu speisen. Anerkennend rieb er seinen dicken Bauch und wackelte mit dem feisten Kinn, während er die Finger der rechten Hand in die dampfende Köstlichkeit stippte.


  »Das Geheimnis liegt im Anbraten des Fleischs«, bemerkte er, den Mund voller Mandeln, Rosinen und Lammfleisch. »Zu lang, und es wird hart und trocken; zu kurz, und… nun gut, es gibt keinen unverzeihlicheren Fehler, als Lamm nicht durchzugaren. Du, mein lieber Sond«, der Dschinn küßte die Finger des anderen Dschinn, der ihm gegenüber saß, »hast die rechte Kunst bis zur Perfektion erlernt.«


  Dann aßen die beiden Dschinn schnell und ohne weitere Worte, weil während des Essens zu sprechen als eine Beleidigung des Fleischs angesehen wurde. Schließlich legte sich der dicke Dschinn mit einem tiefen Seufzer und einem genüßlichen Rülpser auf sein Kissen zurück und schwor, daß er nicht einen Bissen mehr herunterbekäme.


  »Vorzüglich!« lobte er den Gastgeber, während er seine Hände in dem Zitronenwasser badete, das Sond in ein Schälchen vor ihm gegossen hatte.


  »Mein lieber Usti, ich fühle mich durch die Anerkennung von jemanden, der über solche Kenntnisse wie du verfügt, äußerst geehrt. Aber du mußt unbedingt einmal die Mandelkuchen kosten. Sie kommen den ganzen Weg von Khandar herauf.«


  Sond reichte ihm die Platte mit den klebrigen Süßigkeiten, die der Dschinn seinem Gastgeber gegenüber nicht zurückweisen konnte, ohne ihn zu beleidigen. Tatsächlich war es seiner rundlichen Gestalt anzusehen, daß er offensichtlich in den letzten sechs Jahrhunderten keinen Gastgeber beleidigt hatte.


  »Und eine Pfeife, um das gute Mahl abzurunden«, schlug Usti vor.


  Aufmerksam beobachtete der Dschinn, wie Sond die Wasserpfeife zwischen ihnen aufstellte. Er nahm eines der Mundstücke auf und inhalierte den Tabakrauch; das Wasser in der Pfeife blubberte eine besänftigende Begleitung. Sond schmauchte an dem anderen Mundstück. Beide Dschinn rauchten lange Zeit in gemeinschaftlichem Schweigen und erlaubten ihren unsterblichen Körpern, sich mit der bedeutsamen, wenn auch eingebildeten menschlichen Funktion der Verdauung zu befassen.


  Gleichwohl offenbarte sich dem rundlichen Dschinn, daß Sond ihn beim Rauchen unauffällig musterte. Dabei wirkte Sonds Gesicht zunehmend ernster und feierlicher. Aber wann immer Usti ihn geradewegs ansah, wandte der große, wohlgestaltete Dschinn sofort seinen Blick ab. Schließlich hielt Usti es nicht mehr aus.


  »Mein lieber Freund«, keuchte er, denn sein Atem wurde vom Tabakrauch und seinem dicken Bauch beengt, »du siehst mich an, und wenn ich dich ansehe, siehst du mich nicht an; dann aber, wenn ich wegsehe, siehst du mich wieder an. Bei Sul, sage mir, was los ist, bevor ich noch verrückt werde.«


  »Wirst du mir vergeben, Freund Usti, wenn ich offen spreche?« antwortete Sond. »Wir kennen einander erst so kurze Zeit. Ich fürchte, ich könnte anmaßend sein.«


  Usti wischte die Bedenken mit einer großmütigen Geste beiseite.


  »Es ist nur, weil ich bemerkt habe, daß du dich nicht recht wohl zu fühlen scheinst, mein Freund«, fuhr Sond besorgt fort.


  Usti stieß einen tiefen Seufzer aus, wobei lange Rauchfetzen seinen Mundwinkeln entströmten.


  »Wenn du wüßtest, welches Leben ich jetzt führe!« Der Dschinn legte eine Hand auf die Brust.


  Im Gegensatz zu Sonds unbekleideter Brust und nackten Schultern war Ustis mächtiger Körper in ein faltenreiches Seidenhemd, in ausladenden Pluderhosen und in ein langes Seidengewand gehüllt. Ein weißer Turban zierte sein Haupt. Im Innern von Sonds Öllampe, wo die beiden gerade speisten, war es ziemlich heiß, und Usti wischte sich den Schweiß vom Gesicht, während er begann, seine Nöte in aller Ausführlichkeit darzulegen.


  »Möge mir Hazrat Akhran dafür vergeben, daß ich Schlechtes über meine Herrin berichte, aber die Frau ist eine Bedrohung… eine Bedrohung! Zhora, die Blume?« Der Dschinn schnaubte und blies dabei Rauch durch die Nase. »Zhora, die Nessel! Zhora, die Kaktee! Das ist die erste gute Mahlzeit, die ich seit Tagen zu mir genommen habe. Das kannst du mir glauben!«


  »Oh, wirklich?« Sond blickte den Dschinn teilnahmsvoll an.


  »Auf eines kann ich mich verlassen; wenn ich mich gerade zu einer ruhigen, netten Mahlzeit niedergelassen habe, klopft es an meiner Kohlenpfanne. Antworte ich nicht auf der Stelle, sondern entschließe mich etwa, meinen Kaffee zu trinken, solange er noch heiß ist, um mich anschließend dem Begehren meiner Herrin zuzuwenden, gerät sie außer Rand und Band. Das gipfelt gewöhnlich darin, daß sie meine Behausung einfach in eine Ecke des Zelts schleudert.«


  »Nein!« Sond war angemessen erschrocken.


  »Was für eine Unordnung das macht.« Usti wiegte traurig seinen Kopf. »An solchen Tagen liegen meine Möbel kreuz und quer. Ich weiß nicht, ob die richtige Seite oben oder die falsche unten ist! Ganz zu schweigen von dem zerbrochenen Porzellan! Und meine Pfeife hat ein Leck. Es ist mir unmöglich, Gäste zu empfangen!« Der Dschinn nahm sein Gesicht in die Hände, seine Schultern bebten.


  »Mein lieber Freund, das ist ja unverzeih…«


  »Und das ist noch das wenigste!« Ustis faltenreiches Kinn zitterte vor Entrüstung. »Die Ansprüche, die sie an mich stellt! Und an ihren Gatten, der doch nur versucht, sie zu einem geziemenden Benehmen zu überreden. Sie weigert sich, die Ziegen zu melken, die Butter zu schlagen, sich an den Webstuhl zu setzen und ihrem Gemahl das Essen zu kochen. Du wirst es mir nicht glauben«, Usti streckte den Arm aus und tätschelte Sonds Knie, »meine Herrin verbringt den ganzen Tag bei den Pferden! Gekleidet wie ein Jüngling!« Er lehnte sich wieder in die Kissen zurück und sah seinen Gastgeber mit einer Miene von jemanden an, der alles gesagt hatte.


  Sonds Augen weiteten sich. Die Angelegenheit war zu schockierend, um sie in Worte zu fassen. Der Dschinn drückte Ustis schlaffen Arm in brüderlichem Mitgefühl.


  »Aber Zohra ist eine schöne und temperamentvolle Frau«, gab Sond zu bedenken. »Zudem wird Khardan, der Kalif, Sohn meines Meisters, einen gewissen Ausgleich haben…«


  »Wenn er ihn hat, dann höchstens in seiner Vorstellung!« grunzte Usti. »Ich sage das nicht, um den Kalifen in Verruf zu bringen, vielleicht sieht ja Hazrat Akhran mit Wohlgefallen auf ihn. Hat er doch seine Manneskraft in der Hochzeitsnacht mit der Löwin bewiesen. Aber warum schläft er mit Krallen an der Kehle? Immerhin hat Sul in seiner unendlichen Weisheit dieser Frau nicht die Macht der Schwarzen Magie gegeben. Ich mag gar nicht daran denken, was sie ihrem Gatten antäte, wenn sie nur könnte. Wo wir gerade dabei sind, kennst du die Geschichte von Sul und den allzugebildeten Zauberer?«


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Sond, der die Geschichte zum ersten Mal vor vier Jahrhunderten gehört hatte, aber die Pflichten eines Gastgebers kannte.


  »Als die Welt noch jung war, besaß jeder Gott, mögen ihre Namen gepriesen sein, seine eigenen Gaben und Vergünstigungen, die er den ihm Ergebenen verlieh. Doch nur Sul allein, als Mittelpunkt von allem, verfügte über Magie. Er teilte diese Gabe mit Menschen von gebildetem und ernsthaftem Verhalten, die demütig zu ihm kamen und darum baten, ihm dienen zu dürfen. Sie widmeten ihr Leben dem Studium und der harten Arbeit  nicht nur in bezug auf Magie, sondern auf alles Wissen in der Welt.


  Die Zauberer studierten Magie, Sprachen, Mathematik und Philosophie, bis ihr Wissen, ihre Weisheit und ihre Macht ihresgleichen suchten. Nachdem sie die verschiedenen Sprachen und Sitten gelernt hatten, kamen sie zusammen, um Kenntnisse auszutauschen und weiteres Wissen zu erlangen. Doch sie begannen zunehmend den Blick auf Sul, dem Mittelpunkt, zu richten, anstatt sich dem jeweils eigenen Gott zu widmen. Mit der Zeit waren alle eines Geistes geworden, und dieser Geist forderte sie auf, ihre machtvolle Magie einzusetzen, um die Götter zu verdrängen.


  Wie du dir vorstellen kannst, waren die Götter darüber sehr erzürnt und haben Sul schwere Vorwürfe gemacht. Sie verlangten von ihm, den Menschen die Magie zu nehmen. Doch selbst Sul vermochte das nicht, denn die Magie hatte mittlerweile die ganze Welt durchdrungen. Auch Sul war über die Hexer verärgert, die anmaßend und fordernd auftraten. Aus diesem Grund erteilte er ihnen eine schmerzliche Lektion.


  Er rief die Zauberer unter dem Vorwand zusammen, ihre neue Macht zu feiern. Dann ergriff Sul einen nach dem anderen und schnitt ihnen die Zungen heraus, so daß sie nicht länger die Fähigkeit besaßen, auch nur irgendeine Sprache zu sprechen.


  ›Dies widerfuhr euch‹, so sprach Sul, ›weil ihr vergaßt, daß die Menschen zueinander mit dem Herzen sprechen sollen.‹


  Anschließend verfügte Sul, daß die Magie, die immer noch in der Welt vorhanden war, in die Hände der Frauen gegeben werden sollte. Und diese, jedenfalls die meisten von ihnen«, hier stieß Usti einen Seufzer aus, »waren freundlich und liebevoll. Auf diese Weise sollte Magie nur noch für gute und nicht mehr für böse Zwecke eingesetzt werden. Weiterhin legte Sul fest, daß Zauberkräfte an Gegenstände gebunden sein sollten  wie Glücksbringer und Amulette, Zaubertränke, Schriftbänder sowie Zauberstäbe , damit die Magiekundigen sowohl durch die körperliche Begrenzung der Gegenstände, die mit Zauberkräften versehen waren, als auch die eigenen menschlichen Unzulänglichkeiten in ihre Schranken verwiesen wurden.


  So sprach und handelte Sul, und die Allzugebildeten Zauberer kehrten heim. Hier mußten sie feststellen, daß ihre Frauen von nun an die Magie besaßen und daß sie als Bestrafung für ihre eigene Arroganz für den Rest ihrer zungenlosen Tage gezwungen waren, nur noch Suppe und Haferschleim zu essen.«


  »Alles Lob der Weisheit Suls«, sprach Sond, der genau wußte, was am Ende dieser Geschichte erwartet wurde.


  »Alles Lob«, wiederholte Usti und trocknete sich die  Brauen. »Aber Sul hatte nicht meine Herrin im Sinn, als er die Dinge so einrichtete. Die Worte meiner Herrin sind spitzer als der Kaktus und stechen übler als der Skorpion. Wenn du meine Meinung hören willst, nur zwischen dir und mir, mein Freund, ich glaube nicht, daß der Kalif übermäßig bedauert, daß seine Frau nicht für ihn kocht.«


  »Nein!« protestierte Sond entgeistert. »Sicher denkt er nicht, daß sie ihm etwas ins… daß sie ihn…«


  »Ihn vergiften?« Usti rollte mit den Augen. »Die Frau ist eine Bedrohung!«


  »Zohra würde es nicht wagen, gegen Akhrans Erlaß anzugehen!«


  Usti schwieg und hob nur vielsagend seine Hände gen Himmel.


  Sond schien entsprechend beunruhigt zu sein. Er senkte die Stimme, blickte am Lampenrand entlang und schob sich dichter an Usti heran.


  »Ich möchte nicht in private Angelegenheiten zwischen Dschinnen und ihren Gebietern herumschnüffeln, aber hat deine Herrin dich jemals gefragt, ob du ihn… na gut, du weißt schon…«


  Usti rollte die Augen, bis nur das Weiße zu sehen war. »Umbringen?« flüsterte er. »Selbst meine Herrin würde nicht wagen, den Zorn von Hazrat Akhran auf sich zu ziehen, indem sie mir befiehlt, ihren Gatten zu meucheln, denn sie weiß, daß ich zuerst die Zustimmung des Gottes einholen muß, um ein sterbliches Leben auszulöschen. Aber… etwas anderes…« Er wisperte in Sonds Ohr und gestikulierte ausdrucksvoll mit den Händen.


  Sonds Gesicht brachte den gehörigen Schrecken zum Ausdruck. »Und was hast du getan?«


  »Nichts«, keuchte Usti und fächelte sich selbst mit einem Palmwedel zu. »Ich erfand die Ausrede, daß mich vor einigen hundert Jahren Khardans Ur-Ur-Ur-Großvater von dem Bannspruch eines bösen Ifrit befreit hat und ich darum verpflichtet bin, der Familie für tausend Jahre kein Leid anzutun. In gewisser Weise stimmt das auch, obwohl die Natur des Eids nicht unbedingt so bindend ist, wie ich es meiner Herrin glauben gemacht habe. Dennoch ist mein Leben seit damals eine einzige Folter«, stöhnte der Dschinn. »Wenn ich erscheine, wirft meine Herrin Töpfe nach mir. Wenn ich mich in meine Behausung flüchte, wirft sie mich zu den Töpfen!«


  »Wie konnte das alles so schnell geschehen? Es schien doch, als kämen sie soweit ganz gut zurecht…«


  »Schafe! Ich mag Schafe nur auf eine Art«, fuhr Usti mit einem liebevollen Blick auf die Reste des Lamms fort, »aber ich kann nicht ermessen, wieso so viel Aufhebens um sie gemacht wird. Es hat alles mit dem Erlaß von Hazrat Akhran zu tun, daß die Stämme um den Tel lagern sollen, bis die Rose blüht. Und das scheint mir weiter entfernt zu sein als je zuvor. Tatsächlich glaube ich… darf ich einmal ganz offen sprechen, mein Freund?«


  »Du darfst.«


  »Ich glaube, die elende Pflanze stirbt. Aber das liegt noch in den Sternen. Soweit ich es begreife, scheinen Zohras Leute gezwungen zu sein, zwischen dem Tel weit draußen im Herzen der Wüste und den Vorbergen im Westen, wo sie ihre Schafe auf die Weide treiben, umherzuziehen. Folglich ist ihr Stamm gespalten. Jene, die hier leben, sind verärgert über jene, die dort leben. Sie fürchten die Reiter aus dem Süden. Sie fürchten sich vor Wölfen. Sie fürchten Wölfe aus dem Süden. Ich weiß auch nicht!«


  Usti wischte seine schweißnasse Stirn ab.


  »Der Vater meiner Herrin  möge Hazrat Akhran ihn in einem Feuerameisenhügel begraben  flößte ihr die Idee ein, daß der Besitz von Pferden alle Probleme der Hrana lösen würde. Daraufhin ging Zohra zu Khardan und verlangte, daß er ihren Leuten zum Hüten der Schafe Pferde geben solle.«


  Sond schnappte nach Luft.


  »Und nun wörtlich die Antwort des Kalifen«, sagte Usti düster. Er senkte die Stimme und imitierte einen tiefen Bariton. »›Unsere Pferde sind die Kinder von Hazrat Akhran‹, so teilte er meiner Herrin mit. ›Sie werden zu Seinem Ruhm geritten, um Krieg zu führen und um an den Spielen teilzunehmen, die Seinen Namen ehren. Sie haben niemals eine Last getragen! Sie haben niemals für ihre Nahrung gearbeitet!‹« Die letzten Worte brüllte Usti. »›Niemals werden unsere edlen Tiere dazu verwendet, Schafe zu hüten! Niemals!‹«


  »Pssst! Sei still!« forderte Sond ihn auf, wobei er sorgfältig ein freudiges Lächeln unterdrückte.


  Das Gespräch mit Usti lief, genau wie die Schafe, über die sie gesprochen hatten, in Sonds gewünschte Richtung. Sond nutzte die Gesprächspause, die nach Ustis letztem leidenschaftlichen Ausbruch entstanden war, der vorübergehend eine schwere Einschränkung seiner Atmung verursacht hatte, um dicken, süßen Kaffee einzuschenken und eine Platte mit kandierten Heuschrecken, Datteln und anderen Leckereien hervorzuholen. Bei diesem Anblick glänzten Ustis Augen feucht vor Wohlgefallen.


  »Wirklich, unsere Pferde sind uns so heilig, wie der Kalif gesagt hat«, stellte Sond fest, nippte an seinem Kaffee und knabberte an einer Feige. »Auch als wir von Lagerplatz zu Lagerplatz zogen, wurden unsere geliebten Tiere niemals geritten, sondern wanderten stolz zusammen mit unseren Leuten«, fuhr der Dschinn ernsthaft fort. »Obgleich man von uns verlangt, daß wir die Welt vom Rücken fremder Kamele aus betrachten. Ich kann den Standpunkt deiner Herrin verstehen. In diesen unruhigen Zeiten ist es für den Stamm nicht gut, sich aufzuteilen. Weil wir gerade davon sprechen, Kamele würden sicherlich die ideale Lösung sein, aber woher soll man sie nehmen? Die Preise, die der Bandit Zeid für seine Meharis verlangt, sind eine Beleidigung. Mein Meister hat lange erwogen, etwas mehr Bescheidenheit in ihn hineinzuprügeln.«


  »Oh, ich verstehe. Aber wie das Sprichwort sagt: Es ist schwierig, einen Mann zu schlagen, der eilten langen Stock trägt.«


  »Das ist nur zu wahr«, seufzte Sond. »Auf einen von unseren Leuten kommen zwei Aran, und ihre Meharis sind geschwinder als der Wind. Zeids Rennkamele sind auch in Khandar berühmt.«


  »Warum von Kamelen träumen? Wir können ebensogut von fliegenden Teppichen träumen, die  nebenbei gesagt  eine der Forderungen meiner Herrin waren. Man glaubt es kaum. Ich habe ihr erzählt, daß fliegende Teppiche wahrlich ausgezeichnet in das Reich der Legenden und Überlieferungen gehörten, aber vollkommen unpraktisch seien, wenn es sich um handfeste Angelegenheiten drehte.


  ›Was tust du, wenn du einem Sturm-Ifrit begegnest?‹ habe ich sie gefragt. ›Ein Windstoß und schon befindest du dich bei den Barbaren am gegenüberliegenden Ende der Welt. Es gibt keine Möglichkeit, das alberne Ding in den Griff zu bekommen. Außerdem haben sie die Neigung, umzuschlagen. Weißt du übrigens, daß die Nase zu bluten beginnt, wenn du zu hoch fliegst? Das wird in diesen närrischen Geschichten niemals erwähnt. Ganz zu schweigen von der unglaublichen Kraft, die erforderlich ist, den Teppich vom Boden auf steigen zu lassen und ihn in der Höhe zu halten.‹ Nein, habe ich ihr gesagt, das sei unmöglich.«


  »Was tat sie dann?«


  »Sie warf mir das ganze Zelt an den Kopf! Siehst du  hier?« Usti zeigte auf einen blauen Fleck auf der Stirn.


  »Ja.«


  »Eine Eisenpfanne. Meine Ohren klingen jetzt noch. Und nun, da ich mich geweigert habe, mit dem Teppich durch den Himmel zu gondeln, hat meine Herrin mir befohlen, eine bessere Lösung zu finden. Sie drohte mir, andernfalls meine Kohlenpfanne in den Treibsand zu werfen. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan! Oh, wo bin ich bloß hineingeraten?« Usti blickte flehentlich zum Himmel auf. »Von allen Dschinnen bin ich der unglücklichste! Wenn diese Nesna nicht meinen armen Meister gefangen, ihn getötet und mich eingesperrt hätten, müßte ich jetzt nicht Fedj für meine Befreiung zu Dank verpflichtet sein und mich nicht in den Klauen dieser wilden Frau befinden. Ich meine, alles in allem zöge ich die Nesna ihr vor!« Er senkte sein turbanbewehrtes Haupt in die Hände und bejammerte sein Elend.


  »Und doch«, sagte Sond vorsichtig, »wenn es einen Weg gäbe, deine Herrin glücklich zu machen…«


  Usti hörte auf zu klagen, öffnete ein Auge und schielte zwischen seinen Fingern hindurch. »Ja? Du sprichst von einem Weg, meine Herrin glücklich zu machen? Fahre fort.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das sollte«, murmelte Sond nachdenklich. »Du bist letztendlich ein Feind meines Gebieters.«


  »Feind?« Usti legte die Hände treuherzig auf die Brust. »Ist das der Körper eines Feindes? Mitnichten! Das ist der Körper von jemand, der nur einmal eine Nacht durchschlafen will! Eine Mahlzeit essen, solange sie heiß ist! Seine Möbel auf dem Fußboden finden und nicht an der Decke!«


  »Oh, du brichst mir das Herz!« Sond legte die Hand auf seine Brust. »Deine mißliche Lage tut mir wirklich leid und auch, daß dir so unwohl ist.«


  »Unwohl!« rief Usti, und Tränen flossen aus seinen Augen. »Wenn du auch nur die Hälfte wüßtest! Das ist seit Tagen die erste feste Nahrung, die ich bei mir halten kann! Ich werde bald nur noch aus Haut und Knochen bestehen!« Er legte die Hände flehend aneinander. »Wenn du eine Idee hast, der schlechten Laune meiner Herrin ein Ende zu setzen, stehe ich ewig in deiner Schuld! Und selbstverständlich bekommst du von mir alles, was du willst!«


  »Nein, nein!« wehrte Sond hastig ab. »Das soll deine Idee sein. Dir allein soll die Anerkennung gebühren.« Er beugte sich hinüber und drückte Ustis fette Hand. »Meine Belohnung ist, meinen Dschinnbruder endlich wieder glücklich und wohlauf zu sehen.«


  »Du bist so zuvorkommend, mein Freund! So zuvorkommend!« murmelte Usti. Seine Tränen verloren sich in den Falten seines Kinns. »Nun, welchen Plan hast du?«


  »Überrede Zohra, daß ihre Leute die Pferde stehlen.«


  Ustis Augen öffneten sich weit. Der Tränenfluß versiegte. »Stehlen?«


  »Schließlich wäre das nur gerecht. Meine Leute haben euch seit Jahren bestohlen. Nun haben die Hrana die Möglichkeit, es von uns zurückzubekommen. Zohras Vater, Scheich Jaafar, wird froh sein. Zohra wird froh sein. Und, was noch wichtiger ist, sie wird dir dafür dankbar sein, daß du sie so ausgezeichnet beraten hast! Du wirst ein Leben wie im Paradies führen! Nichts wird ihr zu gut für dich sein.«


  »Guter Freund, vergib mir mein Unverständnis«, sagte Usti vorsichtig. »Ich kenne deine Leute nicht so gut und habe auch nicht lange bei ihnen gelebt, aber es scheint mir, daß die Akar… ziemlich unberechenbar sind. Könnte nicht der geplante Diebstahl bedeuten, sie… zu erzürnen?«


  »Gut, ein oder zwei Tage wird mein Meister ärgerlich sein, aber am Ende wird er die Hrana dafür respektieren, daß sie einmal Verstand bewiesen haben«, sagte Sond und fügte zwischen zwei Atemzügen leise hinzu: »Und dann wird sich die Sonne in Dunkelheit hüllen.«


  »Was hast du gesagt?« Usti hielt die Hand an sein Ohr. »Ich habe noch dieses Klingeln im Kopf  die Pfanne, weißt du.«


  »Ich sagte, daß mein Meister alles gut aufnehmen wird«, fuhr Sond, getragen von seiner Begeisterung, fort. »Offen gesagt, könnte das Ereignis die Freundschaft zwischen den Stämmen sogar festigen: Die Hrana werden zufrieden sein, weil sie mit Pferden versorgt wären, die sie benötigen. Während die Akar erkennen würden, wie wagemutig und beherzt die Hrana sein können. Und das alles deinetwegen, Usti! Zweifellos wird dich Hazrat Akhran fürstlich belohnen.«


  »Einen eigenen kleinen Wohnsitz zwischen den Wolken«, schwärmte Usti und blickte sehnsüchtig zum Lampendeckel empor. »Nur einen ganz bescheidenen. Nicht mehr als achtzig Räume, allerhöchstens neunzig. Ein lieblicher Garten. Dschinnias, die mir den Rücken kratzen, die meine Schläfen mit Rosenwasser einreiben, wenn ich Kopfschmerzen habe, die liebreizend singen…«


  In seinen Träumen gefangen, bemerkte er nicht, daß die Erwähnung der Dschinnias den Gastgeber ungewöhnlich erbleichen ließen.


  »Das wäre das mindeste, was du verdienst, mein Freund«, bestätigte Sond wesentlich schroffer als beabsichtigt. Dann räusperte er sich. »Wie stehts, wirst du den Vorschlag annehmen?«


  »Ja, das werde ich!« stieß Usti mit jäher Entschlossenheit hervor und fügte vorsichtig hinzu: »Bester Freund, bist du auch wirklich sicher, daß du nichts von der Belohnung fordern… äh, annehmen wirst?«


  »Nein, nein!« beteuerte Sond und schüttelte dabei heftig den Kopf. »Ich möchte dich sogar ersuchen, mich ganz aus der Sache herauszuhalten. Schließlich kann nur jemand mit deiner Weisheit einen solchen Plan ersinnen.«


  »Ah, wie wahr, wie wahr«, bestätigte Usti mit gewichtiger Miene. »Als du davon gesprochen hast, lag mir genau das gleiche auf der Zunge.«


  »Na bitte, siehst du!« Aufmunternd schlug Sond dem Freund auf den breiten Rücken.


  »Eigentlich hätte ich es sogar als erster ausgesprochen«, ließ Usti nicht locker, »nur trank ich gerade diesen köstlichen Kaffee und befürchtete, dich zu beleidigen, wenn ich die Tasse sofort wieder abgestellt hätte.«


  »Und als Akhran dich so wohlgefällig beschäftigt sah, hat er deine Gedanken zu mir fließen und durch meinen Mund aussprechen lassen. Ich fühle mich geehrt«, der Dschinn verbeugte sich tief, »dir als Sprachrohr gedient zu haben.«


  Herzlich lächelnd stützte sich Sond zwischen den Kissen mit einem Ellbogen auf und reichte die Platte mit den kandierten Früchten seinem Gast.


  »Noch eine Feige?«
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  »Noch eine Feige?« äffte eine angewiderte Stimme außerhalb der Lampe dem Dschinn nach. Allerdings sprach sie so leise, daß die beiden, die drinnen genüßlich bei ihrer Mahlzeit saßen, sie nicht vernehmen konnten.


  Ein Dschinn durfte zwar die Behausung eines anderen Dschinn nicht ohne dessen ausdrückliche Einladung betreten, konnte jedoch ohne Schwierigkeiten eine Unterhaltung, die in der Wohnung stattfand, belauschen, es sei denn, der Eigentümer hätte entsprechende Schutzvorkehrungen getroffen. Sond war in seiner Erregung und Verzweiflung so sehr damit beschäftigt gewesen, Usti für sich zu gewinnen, daß er alle Vorsicht und damit den magischen Bannkreis um seine Lampe vergessen hatte.


  Pukah stand in Majiids Zelt und hielt das Ohr über die Lampentülle. Schon seit geraumer Zeit hatte er gelauscht und jedes Wort vernommen, das die beiden gesprochen hatten. Was ihm zu Ohren gekommen war, verwirrte den jungen Dschinn über alle Maßen.


  Da Pukah von seinem Gebieter den Auftrag erhalten hatte, Zohras Kommen und Gehen zu überwachen, war ihm auch das plötzliche Verschwinden Ustis sofort aufgefallen. Seitdem sich Usti in Zohras Besitz befand, hatte ihn eigentlich niemand seine Behausung freiwillig verlassen sehen. Pukah hatte dahinter eine unheilvolle List vermutet, die sich gegen Khardan richten könnte, und unverzüglich das Zeltlager durchsucht. Schließlich hatte er mehr zufällig den Aufenthaltsort des schwergewichtigen Dschinns entdeckt, und zwar dort, wo er es am wenigsten erwartet hatte: in der Lampe von Sond, Ustis Feind, der ihn auch noch fürstlich bewirtete.


  Doch welchen Plan hatte Sond ausgeheckt? Pukah hatte nicht die leiseste Ahnung. Nur eines wußte er: Sond interessierte sich für den dicken Dschinn nicht mehr als für das, was ein Pferd fallen ließ.


  »Wenn noch einmal dieses honigsüße ›Usti, mein lieber Freund‹ über deine Lippen kommt«, drohte Pukah der Lampe, »dann verstopf ich dir die Tülle.«


  Staunend hatte er mit angehört, wie beiläufig Sond den Pferdediebstahl vorgeschlagen hatte. Im Unterschied zum einfältigen Usti wußte Pukah, daß ein Pferdediebstahl nicht gerade immerwährende Freundschaft zwischen den Stämmen stiftete.


  »Immerwährendes Blutvergießen wäre schon eher die Folge«, murmelte Pukah grimmig.


  Warum wagte Sond, mit seinem Vorschlag den Zorn Hazrat Akhrans heraufzubeschwören?


  »Selbst wenn Akhran das Ganze für einen Streich, des Fettwansts hält, wird er so verrückt sein, uns alle in die Kurdinische See zu werfen  und Sond weiß das.«


  Mit solchen Gedanken beschäftigt, kehrte Pukah in seine Wohnung zurück  einen geflochtenen Korb, der einst dem Reptil eines Schlangenbeschwörers als Behausung gedient hatte. Das galt eigentlich als recht ungewöhnliche Unterkunft für einen Dschinn, aber der blutjunge Pukah war einst dem Schlangenbeschwörer, der in der Nähe von Bastine auf einer Straße hockte, über den Weg gelaufen. Er begeisterte sich so sehr für die hypnotisierte Schlange, die ihren todbringenden Kopf zur Flöte des Meisters wiegte, daß er vor lauter Neugier mir nichts, dir nichts in den Korb schlüpfte. Daraufhin schlug der Schlangenbeschwörer sofort den Deckel des Korbs zu und bannte ihn. Und so verbrachte er die folgenden zwanzig Jahre auf den Straßen Sardish Jardans und diente treu seinem Herrn, dem Schlangenbeschwörer, für den er vielfältige und unterhaltsame Aufgaben erfüllte. Nebenbei gesagt war sein Gebieter ein Anhänger Benarios, dem Gott der Diebe.


  Abgesehen davon, daß Pukah sein Heim mit einer Schlange teilen mußte, die, wie sich herausstellte, auch noch eine ausgesprochen langweilige Zeitgenossin war, liebte er das Leben auf den Straßen. Er traf die unterschiedlichsten Menschen, kam in die verschiedensten Städte und Dörfer und lernte viele Wege kennen, die in ein Haus führten, in das man nicht eingeladen war. Nebenbei machte er auch noch die Bekanntschaft mit fast allen unsterblichen Wesen zwischen Bas und Tara-kan.


  Eines Tages wurde sein Meister jedoch dabei ertappt, wie er Benario gerade besonders inbrünstig, aber nicht sehr umsichtig diente. Der wohlhabende Kaufmann, den er gerade erleichtern wollte, hackte den Schlangenbeschwörer in so kleine Stücke, daß er sogar in seinem eigenen Korb hätte Platz finden können. Damit waren Pukah und die Schlange auf sich selbst gestellt. Sie überließ ihm als Gegenleistung für ihre Freiheit nur allzugern den Korb.


  Um der Aufmerksamkeit der älteren Dschinnen Akhrans zu entgehen, die ihn sicherlich einem Sterblichen zugewiesen hätten, beförderte er sich mitsamt seinem Korb auf den Suk von Kich, um selbst seinen neuen Herrn zu wählen. Badia, Khardans Mutter, gefiel ihm so gut, daß er seinen Korb zwischen dem Gepäck auf dem Rücken ihres Esels versteckte. Dort verbarg er sich, bis sie ihr Zelt erreichten  ein alter Trick, den ihn noch sein früherer Gebieter gelehrt hatte, der auf diesem Weg häufig in die Anwesen der Wohlhabenden eingedrungen war.


  Als Badia den Korb öffnete, sprang Pukah sogleich heraus, nahm sie in die Arme und schwor, ihr ewig zu Diensten zu sein, da sie ihn aus seiner Gefangenschaft befreit habe. Schließlich wurde er Khardan zu dessen zwölftem Geburtstag geschenkt. Auch wenn Pukah um vieles älter war, wuchsen die beiden sozusagen miteinander auf. Auch ein Dschinn mußte wie jeder Sterbliche erst einmal erwachsen werden.


  Beide waren sehr unternehmungslustig geblieben und verspürten den gleichen Hunger auf Abenteuer, selbst wenn der eine mittlerweile schon zweihundert und der andere erst fünfundzwanzig Jahre zählte. Außerdem war Pukah ehrgeizig und fest entschlossen, sich die Aufmerksamkeit seines Gottes zu verdienen. Sond und Fedj verachtete er. Die beiden älteren Dschinnen waren mit ihrem Leben vollauf zufrieden und schienen nicht den leisesten Wunsch zu verspüren, ihr Schicksal zu verändern.


  »Ich werde nicht auf meinen Palast warten, bis ich alt und zahnlos bin«, verkündete Pukah entschlossen. »Und wenn ich einen besitze, dann hier auf dieser Welt und nicht dort oben. Außerdem sind die Sterblichen ein recht lustiges Völkchen.«


  Als Akhran damals tatsächlich selbst zu Fedj und Sond gesprochen hatte, hatten sich Pukahs kühnste Hoffnungen schlagartig in Luft aufgelöst. Die beiden erhielten einen Auftrag, der die zerstrittenen Stämme am Tel schließlich zusammenführen mußte. Pukah erblaßte vor Neid. Was hätte er alles für ein paar Worte des Wandernden Gottes an ihn persönlich gegeben! Und dann mußte er auch noch mit ansehen, wie Sond und Fedj, diese unglaublichen Tölpel, die offensichtlich nichts als Sand in ihren Schädeln hatten, nörgelten und sich beklagten, anstatt die Gelegenheit am Schopfe zu packen und für sich zu nutzen.


  Nun aber schien Sond zu guter Letzt doch das zu tun, was Pukah schon von Anfang an getan hätte: Er nahm die Chance wahr, um in den Augen Hazrat Akhrans ein Held zu werden.


  »Irgendwie ist es seltsam, wie er diese Sache anpackt!« Pukah redete mit sich selbst, während er in seinem Korb auf und ab schritt. »Ich verstehe das nicht! Usti! Pferde stehlen! Was würde ich denn nur tun, wenn ich in seiner Lampe säße…? Aha!«


  Der junge Dschinn schnippte mit den Fingern und hielt vor dem Spiegel inne, der an einem Vorsprung der Korbwand befestigt war. Dann begann er, sich die ganze Sache selbst zu unterbreiten, wie er es sich in all den Jahren, in denen ihm kein anderer Gesprächspartner als die Schlange zur Verfügung stand, angewöhnt hatte.


  »Nun, Pukah, was würdest du an Sonds Stelle tun?«


  »Tja, Pukah, wenn du mich fragst, also, ich an Sonds Stelle würde diese Fettbacke von Usti unverzüglich zu seiner Herrin schicken, um ihr diesen abenteuerlichen Pferderaub vorzuschlagen. Dann würde ich, Sond, sofort zu Hazrat Akhran eilen und ihm darlegen, welche Katastrophe uns kurz bevorsteht. Flehentlich würde ich ihn beknien, doch einzugreifen. Und da er das natürlich täte, wäre der Friede wieder hergestellt. Ich, Sond, wäre dann in Akhrans Augen ein wirklicher Held!«


  Voller Stolz über diese geniale Idee grinste Pukah seinem Spiegelbild verwegen zu, welches gleichermaßen verwegen zurückgrinste  bis beiden gleichzeitig in den Sinn kam, daß sie eben nicht Sond, sondern Pukah waren.


  »Das«, sagte Pukah resigniert zu Pukah, »wäre genau das, was ich an Sonds Stelle täte! Dieses Schwein!«


  Die beiden Pukahs steckten die Köpfe zusammen  und zwar buchstäblich, denn jeder lehnte mit dem Kopf gegen den Spiegel.


  »Pukah, guter Mann, bist du nicht mit jeder Faser deines Seins ebenso gerissen wie Sond?«


  »Weitaus gerissener sogar!« bestätigte Pukah heftig.


  »Und bist du nicht ebenso klug wie Sond?«


  »Viel klüger!«


  »Und ist es dir, Pukah, nicht bestimmt, ein Held zu sein? Verdienst du es nicht viel eher als jener ungeschlachte Hornochse, der nur an sein schönes Gesicht und seine kräftigen Schultern denken kann und dessen ganzer und einziger Ehrgeiz darin besteht, eine Gartenmauer zu finden, die er noch nicht erklettert hat, und ein Paar schöne Beine, zwischen denen er noch nicht gelegen hat?«


  (Hier muß erwähnt werden, daß Pukah eher zart und schmächtig von Statur war, ein so langes und schmales Gesicht hatte, daß man es selbst beim besten Willen nicht schön nennen konnte, und bei seinen bisherigen Versuchen, die Zuneigung einer gewissen attraktiven Dschinnia für sich zu gewinnen, nur einen einzigen Erfolg verzeichnen konnte: einen krachenden Schlag auf sein spitzes Kinn.)


  »Du hast es dir wirklich verdient! Ja, wirklich!« gab er wohlwollend zurück.


  »Dann, Pukah, liegt es allerdings ganz in deiner Hand, Sonds Pläne, sich zu einem Helden aufzuspielen, zunichte zu machen, oder, falls dir das nicht gelingt, ihn mit einem noch viel grandioseren Plan zu übertrumpfen. Doch wie willst du das anfangen?«


  Der Pukah vor dem Spiegel nahm wieder seinen Gang durch den Korb auf, während der Pukah im Spiegel es ihm gleichtat, so daß sie von Zeit zu Zeit aufeinander zuschritten, um mit erhobenen Brauen fragend nachzusehen, ob der andere vielleicht schon eine Idee dazu habe. Weder dem einen noch dem anderen fiel jedoch etwas dazu ein, und mindestens der Pukah im Spiegel begann, zunehmend bedrückter auszusehen.


  »Warum sich die Mühe machen, Usti diesen verrückten Plan auszureden, den er der wilden Zohra unterschieben will. Der fette Dschinn ist ja von Sonds Idee vollkommen besessen. Der glaubt inzwischen sogar, daß es sein eigener Einfall gewesen ist. Jetzt wird er auf meinen guten Rat bestimmt nicht mehr hören. Soll er doch so weitermachen! Soll Zohra nur in aller Ruhe ihren Pferdediebstahl in die Wege leiten! Ich kann ja danach zu ihr gehen und ihr die Augen darüber öffnen, daß alles eine Falle ist…«


  Pukah grübelte einen Augenblick, doch der Pukah im Spiegel schüttelte energisch den Kopf. »Nein, du hast recht. Zohra haßt mich beinahe ebenso wie meinen Gebieter. Sie würde mir niemals glauben.«


  »Allerdings könntest du derjenige sein, der Akhran diese Verschwörung aufdeckt«, schlug ihm der Pukah im Spiegel vor. Pukah erwog auch diesen Vorschlag und meinte schließlich, daß er sich wohl damit begnügen müsse, falls ihnen nicht doch noch etwas Besseres einfiele. »Aber«, fügte er verbissen hinzu, »es muß doch irgend etwas geben, das Sond von seinem hohen Kamel herunterholt…«


  »Kamel…«


  Pukah starrte auf sein Spiegelbild, das auf die gleiche Weise zurückstarrte. Auf beiden Gesichtern spiegelte sich ein gewisser Ausdruck füchsischer Gerissenheit.


  »Das ist es!« schrien sie wie aus einem Munde. »Kamele! Zeid!«


  »Sond und Fedj werden also zwei feindliche Stämme verbrüdern. Pah! Was ist das schon? Nichts! Das ist doch kinderleicht. Wenn aber drei Stämme in Frieden zusammenkämen! Das würde einschlagen! Ein solches Wunder hat es in der langen Geschichte der Pagrah-Wüste noch nicht gegeben!«


  »Dann wird selbst Quar nicht mehr daran denken, uns zu piesacken.«


  »Kaug würde aus lauter Verzweiflung ins Meer springen und sich selbst ertränken!«


  »Akhran wird dort oben im Himmel den Sieg davontragen und die Akar hier unten auf der Erde, und all das haben sie mir zu verdanken!«


  Vor Freude begann Pukah im Korb zu tanzen und in die Luft zu springen, und auch der Pukah im Spiegel tollte fröhlich herum.


  »Ich! Ich! Ich! Ich allein werde der Held sein! Sond und Fedj sind Hunde im Vergleich zu Pukah! Akhran höchstpersönlich wird sich vor Pukah verneigen. ›Ohne dich, mein Held‹, wird mich unser Gott preisen, während er mich in die Arme nimmt und auf beide Wangen küßt, ›wäre ich verloren und müßte Quar den Staub von den Stiefeln lecken! Hier, nimm diesen Palast, hier, nimm zwei Paläste, nimm ein Dutzend Paläste und zehn Dutzend Dschinnia dazu!‹.«


  »Soll Sond doch seine Spielchen spielen! Soll er doch Pläne schmieden und Ränke aushecken! Laß ihn nur im Glauben, er habe gewonnen! Ich stehle ihm die Frucht von den Lippen, und sie wird um so süßer schmecken, da sie die Abdrücke seiner Zähne trägt. Nun zu meinen Plänen. Wie hieß noch gleich der Dschinn von Scheich Zeid?«


  »Raja«, gab Pukah im Spiegel Auskunft.


  »Raja«, wiederholte Pukah halblaut.


  Erneut begann er den Raum mit großen Schritten zu durchmessen. Diesmal war er jedoch so in Gedanken versunken, daß er den Pukah im Spiegel vollständig vergaß, der ihn jedoch durchaus nicht vergessen hatte und seinerseits unvermindert mit ihm Schritt hielt, bis die Nacht über sie hereinbrach und die Dunkelheit beide Gestalten verschluckte.
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  Inzwischen waren beinahe drei Wochen vergangen, seit der Frühling Einzug in die Tel-Oase gehalten hatte. Durch ein Loch in seiner Kohlenpfanne, die im Zelteingang seiner Herrin stand, beobachtete Usti am frühen Morgen einen jungen Mann, der durch das Lager Scheich Majiid al Fakhars schritt. Die Stiefel des jungen Mannes waren staubbedeckt, sein Umhang mit einer feinen Sandschicht bestäubt und der Haik dicht über Mund und Nase gezogen. Offenbar war er bereits in der Kühle des anbrechenden Tages ausgeritten. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, nichts, was Ustis besondere Aufmerksamkeit erregen sollte. Dennoch hatte es das getan, und was er sah, gefiel ihm gar nicht.


  Einige Frauen, die Feuerholz für das Mittagsmahl gesammelt hatten, blieben auf ihrem Weg stehen und starrten dem jungen Mann mit kalten, unfreundlichen Augen nach. Sie steckten hinter ihm die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander, ehe sie weitereilten. Ihre Ehemänner, die beieinander standen, um über die jeweiligen Vorzüge des einen oder anderen Pferds zu diskutieren, blickten sich bedeutungsvoll mit erhobenen Brauen an, als der junge Mann an ihnen vorüberschritt. Die Gespräche verstummten, und die Blicke der Männer und Frauen richteten sich auf das Zelt ihres Kalifen, der gerade in diesem Augenblick heraustrat. Er hatte sich für heute vorgenommen zu jagen und trug deshalb seinen Falken auf dem Handgelenk.


  Der Dschinn bemerkte, daß der junge Mann die Blicke, die sich auf ihn richteten, wohl spürte und zweifellos auch das Tuscheln vernahm, denn er warf den Kopf stolz in den Nacken und reckte das Kinn vor. Er setzte seinen Weg durch das Lager unbeirrt fort, ohne auch nur ein einziges Mal nach rechts oder links zu schauen, und mißachtete dabei die unfreundlichen Gesichter und das leise Gemurmel.


  Sein Weg führte ihn unweigerlich am Kalifen vorbei, der seine Ankunft beobachtete, ohne die geringste Regung in seiner Miene zu zeigen. Usti hielt den Atem an. Als der junge Mann sich Khardan näherte, wendete er zum ersten Mal seine Augen von dem Zelt ab, auf das er zustrebte. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich wie Säbelklingen. Der Dschinn hätte schwören können, das stählerne Klirren gehört und das Aufstieben von Funken gesehen zu haben.


  Weder der Kalif noch der junge Mann sprachen ein Wort. Verächtlich wandte der Jüngere den Kopf ab und marschierte an seinem Kalifen vorüber. Auch Khardan ging seiner Wege und durchquerte dabei das Vorzelt seines Vaters. Die Frauen setzten ihr Tagewerk fort, während sich die Männer wieder ihren Gesprächen zuwandten, und viele sahen ihrem Prinzen mit Mitgefühl und Respekt nach. Sie priesen seine Geduld und sprachen von ihm, wie man über einen Märtyrer sprach, der für seinen Glauben litt.


  Usti sah den jungen Mann herannahen, stöhnte auf und begann auf der Stelle in seiner Kohlenpfanne die zerbrechlichsten Gegenstände des Haushalts unter einem Berg von Tüchern und Stoffen zu verstauen. Er selbst zog sich in die eingelassene, gekachelte Badewanne zurück, die er für solche Notfälle mit Schaffellen ausgepolstert hatte.


  An seinem Zelt angekommen, das so weit von dem Khardans aufgestellt worden war, wie es die Schicklichkeit gerade noch zuließ, schlug der junge Mann wütend die Plane des Eingangs zurück. Usti konnte Zohras Gezeter durch die Falten des Haiks hören.


  »Unweiblich!… Unnatürlich!… Verflucht! Pah!«


  Der Dschinn fuhr zusammen. Und als er ein lautes Reißen vernahm, stöhnte er verzweifelt auf und riskierte einen Blick hinaus.


  »Nein, Herrin! Nicht die Kissen!«


  Zu spät.


  Mit gezücktem Dolch bearbeitete Zohra ein seidenes Kissen, schlitzte es von einem Ende zum andern auf. Der Dschinn las in ihrem Gesicht, daß es in ihrer Vorstellung nicht das Kissen war, das sie zerstörte. Während Zohra das eine Kissen mit einem Wurf in die Ecke beförderte, ergriff sie schon das nächste und trieb die Klinge durch die Haut aus Seide. Danach wurde es ausgeweidet, die Wollfüllung herausgerissen und verteilt, bis das Zelt schließlich aussah, als wäre es von einem der seltenen Wüstenschneestürme heimgesucht worden.


  »Und wir wissen ja, wer nachher den ganzen Kram hier wieder in Ordnung bringen muß, nicht wahr, Herrin«, knurrte der Dschinn verdrießlich vor sich hin.


  Wieder und wieder warf sich Zohra auf den Feind, bis kein Kissen mehr am Leben war. Schließlich sank sie erschöpft auf die verbliebenen Reste ihres Rachefeldzugs nieder und nagte auf der Unterlippe, bis sie zu bluten begann.


  »Wenn diese schreckliche Ehe nicht bald ein Ende hat, werde ich noch wahnsinnig!« schrie sie. »Es ist alles seine Schuld! Er wird dafür zahlen! Alle werden dafür zahlen!«


  Zohras Hand legte sich auf die Kohlenpfanne. Usti stolperte vor Schreck rückwärts in seine Badewanne und stieß einen verzweifelten Schrei aus.


  »Herrin, ich bitte dich! Bedenke, was von meinen Möbeln übriggeblieben ist!«


  Zohra lachte höhnisch auf und lugte in die Kohlenpfanne hinein. »Warum sollte ich? Wenn sie genauso wertlos sind wie du, du jammernder Haufen Kameldung, dann sind sie leicht durch ein paar Stecken und ein Ziegenfell zu ersetzen!«


  Ein zischender Ton, als würde Luft aus einer prallen Blase entweichen, und eine wabernde Rauchsäule, die aus der Kohlenpfanne aufstieg, kündeten das Erscheinen des Dschinns an. Ustis volleibige und gemütliche Form wurde in der Mitte des Zelts sichtbar.


  Mit bitterer Leidensmiene warf er einen Blick auf die Verwüstung. Dann legte er die Hände zum Salam zusammen und verneigte sich so tief, wie es sein dicker Bauch zuließ.


  »Möge der Segen Hazrat Akhrans an diesem Morgen über dir sein, liebliche Tochter der Blumen«, flötete er demütig.


  »Möge der Fluch Hazrat Akhrans dich an diesem Morgen treffen, du Hinterbacke eines alten Gauls«, parierte die liebliche Tochter knurrend.


  Usti schloß die Augen, schüttelte sich und holte tief Luft. »Ich danke dir, Herrin«, säuselte er und verbeugte sich noch einmal.


  »Was willst du hier?« forderte Zohra verärgert. Sie warf die Kohlenpfanne zu den zerfetzten Kissen. Dann wanderte sie rastlos im Zelt umher, murmelte unaufhörlich vor sich hin und wickelte sich dabei gedankenverloren eine lange Strähne ihres schwarzen Haars um den Finger.


  »Falls du, o Herrin, die Güte hättest, dich zu erinnern«, begann er vorsichtig die lange Rede, die er in der vergangenen Nacht zusammen mit Sond ausgeklügelt hatte, »so hast du mir den Befehl gegeben, eine Lösung zu finden, wie wir uns aus unserer gegenwärtig unerträglichen Lage herauswinden können.«


  Zohra starrte ihn zornig an. »Ich habe dir den Befehl erteilt, eine Lösung zu finden? Pah!« Mit einem Ruck warf sie die dichte Mähne ihres schwarzen Haars zurück und griff nach einer goldenen Schmuckschatulle unter den Stoffetzen und Wollflocken.


  »Viel… vielleicht«, stotterte Usti, »habe ich dich mißverstanden, o Gebieterin.«


  »Vielleicht hast du das«, höhnte Zohra. »Wenn ich mich recht entsinne, lautete der letzte Befehl, den ich dir erteilt habe…«


  »Mir… mir fällt es wieder ein!« stieß Usti hastig hervor. Schweiß rann ihm über das Gesicht. »Und ich versichere dir; meine Gebieterin, daß so etwas körperlich völlig unmöglich ist, selbst für diejenigen von uns, sagen wir es mal so, deren Leib es an einer gewissen stofflichen Substanz mangelt…«


  Auf bedrohliche Weise hob Zohra daraufhin die Schmuckschatulle und schätzte die Distanz zwischen sich und dem Dschinn ab.


  »Ich bitte dich!« flehte Usti. »Wenn du mir doch nur einmal zuhören würdest!«


  »Hast du wieder eine deiner blödsinnigen Ideen? Fliegende Teppiche vielleicht? Mit heißer Luft gefüllte Schweinsblasen, die durch die Wolken segeln? Oder vielleicht meine Lieblingsversion: den Schafen Flügel aufzustecken, damit sie zu uns fliegen können?«


  Usti ließ die Augen nicht von der Schatulle. Er zog ein seidenes Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Stirn.


  »Ich… ich…« Er brachte die Worte nicht über die Lippen.


  »Rede endlich!« Zohra holte aus, und die Schatulle funkelte im Licht.


  Usti hob abwehrend den pummeligen Arm und schloß die Augen. »Ich dachte nur, Herrin«, sprudelte er eilig hervor, »da wir Pferde benötigen, sollten wir uns diese auch nehmen!«


  Der Dschinn kroch in sich zusammen und wartete darauf, daß ihm die Schmuckschatulle auf den Kopf krachte.


  Aber nichts geschah.


  Ängstlich riskierte Usti einen verstohlenen Blick auf seine Herrin.


  Wie versteinert sah sie ihn mit großen Augen an. »Was hast du gesagt?«


  »Ich werde es noch einmal wiederholen, Herrin«, erwiderte Usti und nahm mit einer äußerst würdevollen Geste den Arm herunter. »Wenn wir der Pferde bedürfen, sollten wir sie uns auch nehmen.«


  Zohra blinzelte. Die Schmuckschatulle entglitt ihrer Hand und landete unbeachtet auf dem Boden.


  »Schließlich bist du die Hauptfrau des Kalifen«, fügte Usti hinzu, um seinem Argument, wie Sond es vorgeschlagen hatte, Nachdruck zu verleihen. »Was ihm gehört, sollte auch dir gehören, oder etwa nicht?«


  »Aber ich habe ihn doch um Pferde gebeten, und er hat sie mir verweigert«, wandte Zohra ein.


  »Das war allerdings ein Fehler, Herrin«, erwiderte Usti knapp. »Wir geben ihnen zwar Almosen, doch wer von uns hat schon Achtung vor einem Bettler?«


  Wenige hastige Atemzüge lang dachte der Dschinn, er wäre vielleicht zu weit gegangen. Zuerst lief Zohra dunkelrot an, dann wollte ihn das Feuer ihrer Augen schier verbrennen. Endlich hob sie die Schatulle wieder auf, und Usti bereitete sich eilig darauf vor, in den Schutz seiner Kohlenpfanne abzutauchen, sah aber gerade noch, daß sich ihr Zorn nach innen richtete, gegen sich selbst.


  Zohra strich sich das schwarze Haar aus der Stirn und gab dem Dschinn widerstrebend recht.


  »Ja«, lenkte sie ein. »Das war mein Fehler gewesen. Du schlägst also vor, ich sollte mir einfach das nehmen, was mir aufgrund meiner Ehe zusteht? Ich glaube nicht, daß mein Gemahl die Angelegenheit im gleichen Licht sieht.«


  »Herrin«, sagte Usti feierlich, »nichts liegt mir ferner, als Zwietracht in ein Bündnis zu tragen, das vom Himmel geschlossen wurde. Viele Sorgen lasten auf deinem edlen Gatten. Es ist von äußerster Wichtigkeit, daß wir Khardan nicht den geringsten Anlaß zur Beunruhigung geben, nicht einmal für einen kurzen Augenblick. Nur deshalb schlage ich vor, allein um jedwedes Unbehagen von ihm fernzuhalten, daß wir besagte Pferde nächtens an uns nehmen, wenn er die Augen schon in süßem Schlummer geschlossen hält. Erwacht er am anderen Morgen, sind die Pferde schon längst davon  und es lohnt sich schließlich nicht, über verschüttete Stutenmilch zu weinen. Um ihm jedoch weitere Pein zu ersparen, werden wir ihm sagen, die Pferde seien von Scheich Zeid, diesem Sohn einer Kamelstute, gestohlen worden.«


  Zohra verbarg ihr heimliches Lächeln hinter einem Schleier aus schwarzem Haar. »Wird mein edler Gatte nicht über einen kleinen Widerspruch in deiner Geschichte stolpern, wenn er meine Leute auf den Pferden sitzen sieht, die sich angeblich schon über hundert Meilen weiter unten im Süden befinden sollen?«


  »Ist es denn unsere Schuld, daß dieser berüchtigte Schwachkopf Zeid die Pferde wieder entkommen ließ? Die armen Viecher irrten verloren durch die Wüste, und als sie dann zufällig bei unserem Lager im Vorgebirge auftauchten, da haben wir, die Hrana, aus reiner Herzensgüte und aufgrund der Ermahnung unseres lieben Hazrat Akhran, allen seinen Kindern Achtung zu erweisen, uns der armen Tiere angenommen, doch edel, wie diese Geschöpfe nun einmal sind, wollten sie es einfach nicht zulassen, daß wir die Mühe des Fütterns und Pflegens auf uns nahmen, ohne uns als Gegenleistung ihre Dienste anzubieten.« Usti holte tief Luft. Seine letzten Ausführungen hatten ihn vollständig außer Atem gebracht.


  »Ich verstehe«, sagte Zohra abwesend, während sie nachdachte und das kalte Metall der Schmuckschatulle gegen die Wange drückte. »Und wie soll ich nun meinen Vater von den Vorzügen dieses Plans überzeugen? Der fromme Narr wird es nie erlauben.«


  »Dein Vater, gepriesen sei sein Name, ist ein alter Mann, o Herrin. Man sollte Sorge tragen, ihm seine letzten Tage auf Erden mit Glück und Frieden zu füllen. Deshalb schlage ich vor, ihn nicht mit derart beunruhigenden Angelegenheiten zu behelligen. Ich bin sicher, daß es junge Männer in eurem Stamm gibt, die bereit wären, wenn nicht sogar voller Eifer, an einem solchen Abenteuer teilzunehmen!«


  Zohra lächelte. An dem, was Usti gesagt hatte, bestand kein Zweifel. Bei dem letzten säbelrasselnden Scharmützel zwischen den beiden befeindeten Stämmen waren viele junge Hrana  ihr eigener Cousin eingeschlossen  blutend und zerschlagen im Sand des Schlachtfelds zurückgeblieben. Die Hrana hatten ihre Wunden gepflegt und zu Akhran gebetet, er möge ihnen Vergeltung gewähren. Im stillen verfluchten sie Jaafar, der einer offenen Kriegserklärung im Wege gestanden hatte. Für diese jungen Männer wäre ein solcher Streifzug so recht nach ihrem Geschmack gewesen. Und es würde ihnen mit Sicherheit auch keine Gewissensbisse bereiten, diesen Streich vor ihrem Scheich geheimzuhalten.


  »Wann soll es losgehen?«


  »Genau in einer Woche, Herrin. Dann wird der Mond nicht vom Himmel lächeln, und unsere Taten werden unter dem Mantel der Dunkelheit verborgen bleiben. Das gibt mir außerdem genügend Zeit, die Männer, die du auswählen wirst, mit unserem Plan vertraut zu machen.«


  »Anscheinend habe ich dich bisher unterschätzt«, gab Zohra großmütig zu.


  »Meine Herrin, du bist zu liebenswürdig!« Usti verneigte sich demütig.


  Zohra ließ sich in einer Ecke des Zeltes auf dem einzigen Kissen nieder, das ihrem Zorn entgangen war, und öffnete die Schmuckschatulle. Sie wählte ein goldenes, mit Saphiren besetztes Armband aus, streifte es über und betrachtete es von allen Seiten. Bewundernd sah sie, wie sich die Strahlen der Mittagssonne in den Juwelen brachen.


  »Und jetzt«, befahl sie ihm, wobei sie gelangweilt mit einer Hand auf das Chaos in ihrem Zelt wies, »schaff hier Ordnung!«


  »Ja, Herrin«, sagte der Dschinn und stieß einen tiefen Seufzer aus.
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  Mit Beginn der Morgendämmerung erglühte der Osten in zartem Gold. Eine einsame Wolke trieb von Süden her an die Zeltlager der Akar und Hrana am Fuß des Tel heran. Die wundersame Wolke kreuzte somit gemächlich den Lauf der Winde, die in östlicher Richtung bliesen. Oben auf der Wolke legten sich zwei Dschinnen so gemütlich zwischen die flüchtigen Nebelschwaden zurück wie auf den feinsten Kissen einer fürstlichen Liegestatt.


  Der erste Dschinn war von großer, gutgebauter Statur mit einer Haut so schwarz wie Ebenholz. Er trug ein goldenes Gewand, schwere, goldene Ohrringe, die ihm bis auf die Schultern herabhingen, und Gold an den Armen so reichlich, daß es als Lösegeld für einen Sultan genügt hätte. Sein Gesicht spiegelte die ungestüme Wildheit des Kriegerdschinns vom Stamm der Dschinnkrieger. Neben ihm saß der wendige kleine Pukah vor einem Korb voller Feigen, die er genüßlich verzehrte, während er munter auf ihn einredete.


  »Ja, Freund Raja, so hatte also unser Gott, der ehrwürdige Akhran, befohlen, daß sich der Stamm Scheich Jaafar al Widjars mit dem Stamm Scheich Majiid al Fakhars zusammentut und daß sie fortan gemeinsam in Frieden und Harmonie am Fuße des Tel leben. Des weiteren sollte dieses einzigartige Bündnis durch die Ehe der Tochter Jaafars mit dem Sohn Majiids besiegelt werden.«


  »Und, haben sie dann geheiratet?« brummte Raja. Er lag ausgestreckt auf der Wolke und schwang einen riesigen Krummsäbel vor sich durch die Luft, dessen Klinge er im Licht der aufgehenden Sonne in Augenschein nahm, um ihre Schärfe zu prüfen.


  »Aber gewiß doch!« nickte Pukah eifrig. »Die Hochzeitsfeier werden alle Beteiligten, und das kann ich hier mit Gewißheit behaupten, noch lange im Gedächtnis bewahren. Aber davon hat dein Gebieter doch sicherlich schon durch Gott Akhran erfahren?«


  »Nein«, knurrte Raja gefährlich. »Mein Gebieter hat noch nichts von diesem… Wunder gehört.«


  »Oje!« seufzte Pukah mitfühlend und legte seine Hand wohlwollend auf Rajas kohlrabenschwarzen Arm. »Ich kann mir vorstellen, mein Freund, wie schwer es für dich sein muß, einem derart gottlosen Herrn zu dienen. Wenn Scheich Zeid unserem Gott Hazrat Akhran nur ein wenig mehr Ehrfurcht erwiesen hätte, dann wäre vielleicht dein Gebieter anstelle Khardans dazu ausersehen worden, der Segnungen des Gottes teilhaftig zu werden.«


  »Niemand kann ermessen, welche Qualen ich durch die Gottlosigkeit meines Gebieters erleide«, bemerkte Raja und bedachte den jungen Dschinn mit einem kalten Blick, worauf sich dieser unter demütigem Lächeln beeilte, seine Hand von dem gewaltigen, muskelbepackten Arm zu entfernen. Der schwarze Dschinn wendete die Klinge seines Säbels bald hierhin, bald dorthin und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht darin brach. »Du behauptest also, die beiden Stämme leben friedlich im Schatten des Tel zusammen? Äußerst bemerkenswert, bedenkt man, welch erbitterte Feinde sie eigentlich sind.«


  »Waren, mein lieber Raja, welch erbitterte Feinde sie einmal waren«, berichtigte Pukah ihn. »Die Flammen der Liebe haben die Wunden der Vergangenheit geheilt. Nein, was war das für ein Umarmen und Küssen! Oh, welche Späße und Lustbarkeiten, und was für eine Freundschaft uns verbindet. Bei diesem Anblick hat man kaum die Tränen der Rührung zurückhalten können.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Raja trocken.


  »Und mit welcher Hingabe der Kalif seine Frau liebt!« seufzte Pukah so hingerissen, daß sein Atemzug einen Vogel aus einem aufgeschreckt vorbeifliegenden Schwärm zerzauste. »Wenn Khardan sich allmorgendlich bei Tagesanbruch widerstrebend aus den Armen seiner Gemahlin reißen muß, zählt er jede Stunde, die ihn vom Abend und den zahllosen Freuden und Vergnügungen trennt, welche Zohra ihm von neuem bereiten wird.«


  Raja, dem der Ruf der besagten Dame nicht unbekannt war, zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  »Ich versichere dir, mein lieber Raja, daß ich dir nichts als die lautere Wahrheit erzählt habe!« beteuerte Pukah feierlich. »Aber du scheinst an meinen Worten zu zweifeln…«


  »Nein, nein, mein lieber Pukah«, polterte Raja, »nur hat mich deine Schilderung der Glückseligkeit so beeindruckt«, dabei zerschlug der schwarze Dschinn die Wolke mit einem beunruhigend kräftigen Hieb seines Säbels in zwei saubere Hälften, was zur Folge hatte, daß die andere Hälfte davonsegelte, »daß ich vor Glück darüber noch ganz benommen bin! Allein der Gedanke, daß derart erbitterte Feinde endlich Frieden geschlossen haben, erfüllt mich mit unermeßlicher Freude, daß ich mich danach sehne, es endlich auch mit eigenen Augen zu sehen…«


  Pukah zögerte keine Sekunde. »Genau deshalb habe ich dich hierhergebracht. Sieh doch, mein zweifelnder Freund.«


  Raja beugte sich über den Rand und warf aus schwindelnden Wolkenhöhen einen Blick hinunter.


  Es war inzwischen kurz nach Sonnenaufgang. Pukah hielt deshalb den Zeitpunkt für günstig, das Lager einem kritischen Betrachter zu präsentieren, da man jetzt davon ausgehen konnte, daß der Tel, sollte es auch in der vergangenen Nacht zu Kämpfen gekommen sein, dennoch einen halbwegs friedlichen Anblick bot, und sei es nur daher, daß sich die Kontrahenten aus bloßer Erschöpfung in den Sand hatten fallen lassen.


  »Nun, was habe ich dir gesagt? Die Zelte der Hrana Seite an Seite mit den Zelten der Akar!« Stolz wies der junge Dschinn auf das Lager.


  »Was ist denn das für eine riesige Blutlache dort drüben?«


  »Dort haben wir das Schaf geschlachtet«, gab Pukah mit der Unschuldsmiene eines frischgeborenen Lamms zurück.


  »Ich verstehe.«


  Raja, der sich so weit über den Rand der Wolke hinausgebeugt hatte, daß Pukah sein Gesicht nicht sehen konnte, biß sich auf die Lippen, runzelte die Stirn und warf dem jungen Dschinn einen schnellen, wütenden Seitenblick zu.


  »Mein Meister, der Kalif, hat den Wunsch geäußert«, plapperte Pukah fröhlich drauflos, ohne die plötzliche Veränderung im Gesicht des schwarzen Dschinns zu bemerken, »daß dein Meister, Scheich Zeid, zu uns an den Tel kommen und endlich seine beiden Cousins Majiid und Jaafar an sein Herz drücken möge, deren unermeßliche Liebe für Zeid nur noch von der Liebe, die sie füreinander hegen, übertroffen wird.«


  Nachdem Raja wieder eine betont unbeteiligte Miene aufgesetzt hatte, hob er den Kopf und schaute Pukah scharf an: »Ist das wirklich der Wunsch des Kalifen?«


  »Es ist sein sehnlichster Herzenswunsch.«


  »Sei versichert, daß ich diese Botschaft meinem Gebieter weiterleiten werde.«


  »Und zwar unverzüglich?« drängte ihn Pukah zur Eile.


  »Und zwar unverzüglich«, stimmte ihm Raja grimmig zu. Und da er immer zu seinem Wort stand, verschwand er auf der Stelle.


  »Oh, vermutlich konnte er seinen Tatendrang nicht länger bändigen.« Pukah lehnte sich bequem in die federweiche Wolke zurück. »Soviel zu Sond«, sagte er selig zu sich selbst. »Soll er doch versuchen, den Helden zu spielen! Soll er doch seine kleinen Intrigen spinnen und versuchen, Hazrat Akhran davon zu überzeugen, daß er es war, der den Frieden zwischen den Stämmen bewahrt hat. Pukah, du hast ihn übertrumpft! Pukah, du ganz allein wirst die drei Stämme miteinander verbrüdern! Pukah, die Geschichtsschreiber werden deinen Namen rühmen!«


  Der junge Dschinn schob sich eine Feige in den Mund, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und räkelte sich genüßlich auf der Wolke.


  Während er so durch den Himmel trieb, stellte er sich in Gedanken schon den Palast vor, den ihm der dankbare Akhran zum Geschenk machen würde, und bevölkerte die weitläufigen Gemächer seines Luftschlosses mit grazilen Schönheiten, die dort für ihn sangen und tanzten und ihm honigsüße Liebesschwüre ins Ohr raunten.


  Doch wenn Pukah in diesem Augenblick von seiner Wolke herabgeschaut hätte, wäre ihm beim Anblick dessen, was sich unten zutrug, die Feige im Hals steckengeblieben.


  Dort sprach Sond eindringlich auf den Kalifen ein und wies auf die Pferde, die in der Nähe standen.


  »Das bedeutet Krieg!« rief Khardan hitzig.


  »Ruhig, Sidi, nicht so laut.«


  Obwohl die dunklen Augen vor Zorn sprühten, unterdrückte der Kalif seinen Wutausbruch, so wie Sond es ihm geheißen hatte. Die beiden schritten in der Morgendämmerung das äußere Lager ab und blickten noch einmal auf die Pferde, die so friedlich nahe des plätschernden Wassers grasten.


  »Und wann soll der Überfall stattfinden?«


  »In einer Woche, Sidi. In der ersten Nacht, die nicht vom Licht des Monds erhellt wird.«


  »Und du behauptest, daß meine… meine… Frau hinter all dem steckt?«


  »Aber ja, Sidi. Ach, es bereitet mir großen Kummer, dir solche Nachrichten unterbreiten zu müssen…«


  »Diese Frau ist eine Hexe!« Khardan ballte die Faust. »Das ist das Ende, Sond! Nicht einmal Akhran kann von mir verlangen, daß ich so eine Beleidigung auf mir sitzen lasse! Mir meine Pferde zu stehlen!«


  Hätte ihm Sond berichtet, daß die Hrana planten, seine Söhne, die Früchte seiner Lenden zu stehlen, wäre sein Zorn wohl kaum größer gewesen. Höchstwahrscheinlich hätte er eine solche Mitteilung sogar sehr viel gelassener entgegengenommen. Solange es Frauen und lange Wüstennächte gab, gab es auch noch Kinder. Doch seine heißgeliebten Pferde!


  Der Legende zufolge stammten die edlen Tiere der Akar in gerader Linie vom Streitroß ihres Gottes ab. Bisweilen verglichen die Nomaden ihre Pferde mit ihrer Wüstenheimat: Das geschmeidige, seidig glänzende Fell der Tiere war so schwarz wie die Wüstennacht oder so silberweiß wie die Sterne, die am Nachthimmel funkelten. Der dichte, lange Schweif und die Mähne strichen über ihre Körper wie der Wüstenwind über die Dünen.


  Doch erst in der Schlacht entfalteten sie ihre ganze Herrlichkeit. Beim Geruch von Blut und bei dem Klirren von Stahl spitzten sie wachsam die Ohren, ihre Augen sprühten vor Angriffslust, und es brauchte schon einen ganzen Spahi, um sein Roß davon abzuhalten, mitten ins dichteste Kampfgetümmel hineinzupreschen. Zahllose Legenden rankten sich um Pferde, die, selbst nachdem ihr Herr schon in der Schlacht gefallen war, noch auf den Feind losstürmten.


  Jeder Mann des Stammes besaß seine eigene kleine Zucht, deren Stammbaum er voller Stolz durch die Generationen zurückverfolgen konnte. In kargen Zeiten bekamen zuerst die Pferde Futter, während sich die Familie mit dem, was übrigblieb, begnügen mußte. Die Pferde wurden in den Oasen immer als erste zum Wasser geführt. Und eine Frau, deren Zauber ein unruhiges Streitroß besänftigen konnte, wurde mehr als jede andere Frau geachtet.


  Abgesehen davon, daß sie diese edlen Tiere für ihren eigenen Bedarf züchteten und aufzogen, sonderten sie jedes Jahr eine gewisse Anzahl aus der Herde ab, um sie dem Sultan von Kich zu verkaufen. Von dem Erlös erstanden sie andere lebensnotwendige Dinge, die man nicht in der Wüste finden konnte, wie, zum Beispiel, Kohle und Feuerholz, aber auch Vorräte an Reis und Mehl sowie Genußmittel wie Kaffee, Honig und Tabak. Letztere waren nur Kleinigkeiten, die aber das entbehrungsreiche Nomadenleben erträglicher machten. Außerdem bot der Suk von Kich allerlei Schmuck feil, den die Frauen so sehr liebten. Auch gab es dort die von den Männern geschätzten Schwerter, Dolche und Krummsäbel, ebenso wie die von allen begehrten Seiden- und Baumwollstoffe, die der Bekleidung beider Geschlechter dienten.


  Die jährliche Reise der Akar nach Kich war ein bedeutendes Ereignis, und die Gespräche der Spahis drehten sich das ganze Jahr hauptsächlich um dieses Fest. Entweder erinnerte man sich begeistert an die gute Zeit, die man dort verbracht hatte, oder man freute sich schon auf die nächste Reise. Das einzig Unangenehme daran war die Trennung von den Pferden, und es kam nicht selten vor, daß man einen harten, unerbittlichen Krieger, der buchstäblich schon durch Blut gewatet war, erblickte, wie er beim Abschied von seinen geliebten Tieren hemmungslos in Tränen ausbrach.


  Mit den Pferden würden die Hrana den Akar auch ihr Leben, ihr Herz und ihre Seele rauben. Als Sond den Plan vorgeschlagen hatte, war er sich vollkommen klar darüber gewesen, daß er nur mit diesem Verbrechen der Hrana den Kalifen dazu bewegen konnte, das Gebot seines Gottes zu verletzen.


  Scheich Jaafar hätte natürlich die Ausrede vorschützen können, daß die Akar ihrerseits das Überleben der Hrana bedrohten, da sie planten, ihre Schafe zu rauben. Denn die Schafe lieferten Wolle, die die Hrana für ihre Kleidung benötigten, Fleisch, von dem sie sich ernährten, und das Geld, von dem sie die Gegenstände des täglichen Gebrauchs wie auch einige wenige Annehmlichkeiten erstanden. So hätte auch Jaafar seinen geplanten Überfall begründen können, was jedoch vergebliche Mühe gewesen wäre. So, wie jeder Gott immer nur die ihm eigene Facette des Juwels von Sul wahrnahm, so betrachteten auch Scheich Majiid und Scheich Jaafar die Dinge jeweils nur im Licht ihrer eigenen Wahrheit. Alles andere um sie herum blieb im dunkeln.


  »Wie lauten deine Befehle, Gebieter? Greifen wir die Schafhirten jetzt sofort an?«


  Khardan überlegte und strich sich gedankenverloren über den schwarzen Bart.


  »Nein. Sie würden sich nur bei Akhran beschweren und ihre Unschuld beteuern, daß wir sie ohne Grund angegriffen hätten. Der gesamte Zorn Akhrans träfe dann uns und nicht diese stinkenden Hammel. Nein, wir werden sie auf frischer Tat ertappen und dann laut zum Himmel klagen, daß man uns Unrecht angetan hat. Dann endlich kann ich diese ruchlose Frau verstoßen, und wir alle können diesen verfluchten Ort verlassen.«


  »Dein Plan ist ausgezeichnet, Sidi. Ich selbst werde ihn meinem Gebieter unterbreiten…«


  »Sprich zu niemandem auch nur ein einziges Wort, Sond!« befahl Khardan. »Und ganz besonders nicht zu meinem Vater! Er würde völlig außer sich geraten und unseren Plan in seinem rasenden Zorn zum Scheitern bringen. Ich werde tun, was getan werden muß.«


  »Der Kalif ist die Blume der Weisheit.«


  »Das werde ich dir nie vergessen, Sond«, versicherte Khardan gerührt. »Deine Warnung hat uns vor dem größten Unheil bewahrt, und schließlich wird sie uns auch noch vom Gestank dieser Schafhirten befreien. Wenn Hazrat Akhran die Geschichte von dem Verrat an uns erfährt, dann wird ihm auch das Loblied in den Ohren klingen, das ich singen werde von der Hingabe, mit der du deinem Volk gedient hast. Und falls er sich dann dazu entschließen sollte, dir für diese selbstlose Tat die Freiheit zu schenken, so wird wohl niemand glücklicher darüber sein als ich selbst.«


  Errötend wich Sond dem Blick des Kalifen aus. »Ich bitte dich, tu das nicht, Sidi«, bat er leise. »Ich… ich bin einer solchen Ehre nicht würdig. Zumal es mir das Herz bräche, deinen Vater zu verlassen…«


  »Unsinn!« polterte Khardan und räusperte sich. Er klopfte dem Dschinn freundlich auf den breiten Rücken. »Majiid würde dich zweifellos sehr vermissen, daran besteht gar kein Zweifel. Aber du hast unserer Familie viele Jahre treu gedient, wohl seit den Tagen meines Ur-Ur-Urgroßvaters und höchstwahrscheinlich noch wesentlich länger. Doch nun ist es endlich an der Zeit, das Reich der Sterblichen zu verlassen und in den Genuß der himmlischen Freuden zu gelangen, wenn zauberhafte Dschinnias deine Tage verschönen und deine Nächte versüßen, nicht wahr?«


  Wie konnte Khardan auch ahnen, daß er mit diesen Worten dem Stachel, der in Sonds Seele steckte, noch einen weiteren Stoß versetzte. Der Dschinn fuhr vor Schmerz zusammen und verbarg seine Seelenqual, indem er sich vor dem Kalifen auf die Knie warf. Khardan sah darin ein weiteres Zeichen seiner tiefen Ergebenheit, und als er in sein Zelt zurückkehrte, kamen ihm beinahe die Tränen.


  Lange nachdem der Kalif gegangen war, kroch Sond noch auf den Knien durch den Wüstensand und hieb mit geballten Fäusten auf den vom Wind verwitterten Felsen ein, bis sein unsterbliches Fleisch zu bluten begann.


  Er hatte nicht nur sein eigenes Volk verraten, sondern auch seinen Gott. Akhran der Wanderer war nicht gerade für seine Gnade bekannt. Seine Strafe fuhr schnell, hart und unerbittlich auf das jeweilige Opfer nieder. Sond hegte keinen Zweifel daran, daß der Gott die Treulosigkeit seines Dschinns entdecken würde. Er konnte sich zwar zugute halten, daß er das alles nur für seine Geliebte getan habe, doch was bedeutete schon das Leben einer einzigen Dschinnia, verglichen mit der alles umfassenden Himmelsordnung?


  Sond hatte sogar erwogen, Akhran selbst aufzusuchen und dem Gott mitzuteilen, daß eine seiner Unsterblichen gefangengenommen worden wäre, aber er hatte diese Idee im gleichen Augenblick wieder verworfen. Denn ihm war klar gewesen, daß so eine Nachricht den Gott wohl erzürnen, sich der Zorn jedoch gegen Quar richten würde. Folglich würde der Wandernde Gott in seiner Verärgerung niemals auf Quars Forderungen im Austausch für Nedjmas unversehrte Heimkehr eingehen, noch würde er Sond jemals die Erlaubnis dazu erteilen, die Forderungen zu erfüllen. Akhrans rasende Wut mochte sogar zu unüberlegten Schritten führen, die für Sond bedeuten würden, Nedjma für immer zu verlieren.


  Diese Schlußfolgerungen ernüchterten Sond. Wenn überhaupt jemand in Frage kam, Nedjma zu befreien, so war er es, er und kein anderer.


  »Und wenn ich das wirklich schaffe, o Ehrwürdigster, werde ich freudig jede Strafe auf mich nehmen, die du mir auferlegst«, gelobte Sond feierlich und blickte zum Himmel auf.


  Nachdem er wieder seinen Frieden gefunden hatte und überzeugt davon war, das Richtige getan zu haben, raffte er sich auf, seinen täglichen Pflichten nachzukommen. Auf dem Weg zu Majiids Zelt ging er am Fuß des Tel entlang. Der Dschinn warf einen kurzen Blick auf die Rose des Propheten. Die Kakteen schienen zu vertrocknen. Die fleischigen grünen Stämme hatten eine kränkliche, braune Farbe angenommen, und die Stacheln begannen bereits auszufallen.


  Nun, du wirst bald zu trinken bekommen, dachte Sond grimmig. Und zwar Blut.
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  Khardan traf sich heimlich mit seinen zuverlässigsten Männern und unterrichtete sie von dem bevorstehenden Überfall der Hrana. Zum Glück hatte er schon einen Plan gefaßt, wie das drohende Unheil vereitelt werden konnte. Als die Spahis von dem ungeheuren Frevel hörten, wollten sie schon voller Zorn losstürzen und den Hrana eine Lektion erteilen. Nur gut, daß Khardan, dessen anfangs genauso entflammter Zorn nun kalter Wut gewichen war, sie beruhigen konnte.


  Auch Zohra hielt eine geheime Beratung mit ihren Männern ab. Anfangs zeigten die Hrana ganz offen ihren Widerwillen, sich mit einer Frau zu treffen, zumal mit einer Frau, die sie jetzt als ihre Feindin erachteten. Ein Stich fuhr Zohra durchs Herz, als sie das unverhohlene Mißtrauen ihrer Männer spürte. Sie blickte einen nach dem anderen an. Viele waren ihre Halbbrüder, ihre Cousins oder Neffen. Doch Zohra sah nur in dunkle Gesichter mit argwöhnischen Augen. Schamesröte schlug ihr bei dem Gedanken ins Gesicht, daß sie sich beinahe dem überheblichen Kalifen unterworfen hätte und damit tatsächlich zu einem Feind ihres Volkes geworden wäre.


  Akhran sei Dank, es war nicht geschehen! Gerade noch rechtzeitig wurden ihr die Augen geöffnet.


  Mit eindringlicher Stimme erzählte sie von dem Leiden, das ihren Stammesangehörigen durch die Hände der Akar widerfahren war. Sie erinnerte die Männer an die herannahende Zeit, da die Lämmer geboren wurden, eine Zeit, in der die Herden für räuberische Überfälle am verwundbarsten waren. Wort für Wort gab sie wieder, wie sie ihren Mann um Pferde für die Hrana gebeten hatte und auf welche verletzende Weise diese Bitte abgeschmettert wurde. Schließlich eröffnete sie ihren Plan, sich trotzdem die Pferde zu verschaffen.


  Gebannt lauschten die Männer Zohras Worten. Das Mißtrauen wich dem Zorn, den sie beredsam mit eindrücklichen Bildern der erlittenen Qualen wachgerüttelt hatte; Zorn, der zur wilden Raserei entflammte, als sie von Khardans Beleidigungen erzählte, und schließlich in ungezügelte Begeisterung für Zohras Raubzug umschlug. Endlich wären sie nicht mehr Opfer, sondern übten Vergeltung an den Akar. Süß würde die Rache sein!


  Eine trügerische Ruhe hatte sich über die Tel-Oase gelegt. Beide Stämme waren von ihren Führern angewiesen worden, sich zu keinen unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen, denn das hätte nur die Aufmerksamkeit der anderen geweckt. Alle richteten sich darauf ein, noch eine Woche auszuharren. Noch nie war die Zeit so langsam vergangen! Nacht für Nacht beobachteten die Nomaden voll Ungeduld den abnehmenden Mond, der sein bleiches Licht über die Wüste ergoß und alles in trostloses Grau tauchte. Manch einer entdeckte beklommen, daß sich die Rose des Propheten zusammenrollte wie eine sterbende Spinne. Durch den krassen Schattenwurf wirkte sie im Mondlicht besonders häßlich.


  Dabei verströmten die ausgetrockneten Kakteen den bestialischen Geruch der Verwesung.


  Für die ungeduldigen Nomaden, die ihr Denken und Handeln an den kurzen Fristen des wechselvollen Wüstenlebens ausrichteten, war das Warten und die erzwungene Verschwiegenheit die reinste Folter. So knisterte die Luft in den Lagern vor Spannung. Beide Scheichs wußten, daß sich ein Unwetter über ihren Köpfen zusammenbraute. Jaafar wurde so nervös, daß er nichts mehr essen konnte. Und Majiid verlangte von seinem Sohn ein ums andere Mal, über Unstimmigkeiten aufgeklärt zu werden. Aber der nun stets düster wirkende Khardan teilte ihm jedesmal mit, daß keine Schwierigkeiten vorlägen und er Majiid im Ernstfall schon Bescheid gäbe.


  Khardan grinste grimmig in Vorfreude auf das zu erwartende Blutbad und schärfte gewissenhaft seinen Säbel.


  Die beiden Dschinnen Fedj und Sond waren von ihren Gebietern ausgesandt worden, den jeweils anderen heimlich im Auge zu behalten. Doch in ihrem Übereifer fielen die beiden dauernd auf, wie sie im Lager um die Zelte schlichen, sich wütend anknurrten und damit die Unruhe noch weiter steigerten. Pukah, der genau zu wissen glaubte, was hier vor sich ging, hatte riesigen Spaß an diesem Spiel. Kopfzerbrechen bereitete ihm nur die Frage, zu welchem Zeitpunkt Sond den Zorn Akrans über die beiden Stämme bringen wollte. Usti war nicht wenig stolz auf seinen Plan, dem er schließlich ein genüßliches Leben verdankte. Seine Kohlenpfanne erhielt einen Ehrenplatz im Zelt seiner Gebieterin, für die er nun keine niederen Arbeiten mehr zu verrichten brauchte. Auch jagte Zohra ihn nicht mehr aus dem Zelt und unterbrach ihn kein einziges Mal beim Essen.


  Nach außen hin blieb die Beziehung zwischen Zohra und Khardan unverändert. Wie eh und je sprach keiner von ihnen ein Wort, wenn sich ihre Wege kreuzten. Und trafen sich ihre Blicke einmal zufällig, wandten beide ihre Köpfe gleichmütig ab, obwohl zumindest Khardan sich äußerst beherrschen mußte, ihr nicht die verdammten schwarzen Augen auszustechen, die ihn in einem Anflug von triumphierendem Spott anfunkelten. Er war nahe dran, noch vor Ablauf der Woche den Verstand zu verlieren.


  Als die nervenaufreibenden sieben Tage zur Hälfte verstrichen waren, überbrachte Pukah seinem Meister eine wichtige Nachricht, die Khardan erlaubte, seiner angestauten Wut endlich Luft zu machen. Da er nicht wagte, seine Gemahlin offen anzugreifen und damit das Vorhaben unverantwortlich zu gefährden, war er hocherfreut, durch die Botschaft einen Dolch in Händen zu halten, mit dem er ihrer offenkundigen Selbstgefälligkeit einen oder zwei ordentliche Stiche versetzen konnte.


  Nach ihrem frühmorgendlichen Ausritt war Zohra in ihr Zelt zurückgekehrt. Als sie sich gerade vom Schweiß und Schmutz befreit und die Haut mit Duftölen eingerieben hatte, riß Khardan plötzlich und ohne die geringste Vorwarnung die Eingangsplane hoch. Rücksichtslos stürmte er ins Zelt.


  »Sei gegrüßt, Weib«, polterte er.


  Erschrocken fuhr Zohra herum, das lange schwarze Haar peitschte wie eine Geißel über ihren nackten Rücken. Sie ergriff ein wollenes Gewand und umwickelte hastig ihren bloßen Körper. Zornfunkelnde Augen sprangen Khardan an. Vor Wut vermochte Zohra nicht zu sprechen.


  Auch Khardan erstarben die Worte auf den Lippen, als er Zohras betörende Figur vor sich sah. Der ganze Plan war mit einem Schlag dahin.


  Er starrte bezaubert auf die gebräunten Wangen, die in tiefem Rosa erglühten, und war gefangen von der Pracht der schwarzglänzenden Locken, die über ihre nackten weißen Schultern fielen. Ein erregender Duft von Jasmin schlug ihm entgegen, während das Öl auf ihrer Haut im Licht der Sonnenstrahlen schimmerte, die sich in Kaskaden über sie ergossen. Der Zauber dieses Anblicks ließ ihn alle Vorsätze vergessen. Ein schneller Griff nach dem Gewand und…


  Wie von einer Tarantel gestochen, fuhr er zurück und wandte sich verärgert ab, damit sie seine plötzliche Schwäche nicht sah. Ihr Liebreiz verwandelte sein Blut in Wasser. Warum bloß begehrte er diese Frau wie keine andere? Er mußte seine Würde retten.


  »Bist du die Konkubine eines Paschas, daß du mitten am Tag in diesem schamlosen Aufzug herumläufst? Zieh dir etwas an, Weib!«


  Scham und Wut schossen ihr ins Gesicht. Ihr Blick war von Tränen des Zorns so sehr getrübt, daß ihr die sehnsüchtige Liebesglut in Khardans Augen entging. Sie sah nur, daß er den Kopf offensichtlich voll Ekel und Abscheu abwandte. Verletzter Stolz durchschüttelte sie. Sie stand wie vom Donner gerührt am selben Fleck und hielt das staubige Gewand an ihre Brust gepreßt.


  »Sag, was du zu sagen hast, und verschwinde dann!« Doch ihre leise Stimme war erfüllt von etwas, das bei jeder anderen Frau das Verlangen nach Liebe ausdrücken mochte. Bei Zohra jedoch verbarg sich dahinter nur das schiere Verlangen, diesen Mann zu töten, der sie wie kein anderer in Augenblicken der Schwäche überraschte.


  Khardan räusperte sich. »Ich habe gehört, daß du meine Mutter aufgesucht hast, um den Beruhigungszauber für Pferde zu erlernen.«


  »Was geht dich das an? Magie ist Frauensache und nichts für Männer.«


  »Ich habe mich allerdings gefragt, warum du ein plötzliches Interesse an weiblichen Angelegenheiten entwickelst«, fuhr Khardan fort, der sich bemühte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er hatte die Intrige durchschaut und wußte, warum Zohra so versessen auf diese magische Fähigkeit war. Doch es machte ihm einfach Spaß, mit ihr Katz und Maus zu spielen.


  Zohra hörte einen seltsamen Ton in seiner Stimme, und für einen Augenblick flatterte ihr das Herz. Ob er ihr Geheimnis entdeckt hatte…? Nein, das war völlig unmöglich! Alle Mitstreiter, die sie für das Unternehmen ausgesucht hatte, waren treu bis aufs Blut. Außerdem brannte in ihren Herzen dieselbe Flamme unversöhnlichen Hasses auf Khardan und seinen Stamm. Eher würden sie sich die Zunge abbeißen, als das Geheimnis preiszugeben.


  Angst durchzuckte sie. Khardan, der sie mit Adleraugen beobachtete, entging nicht, daß ihre Wangen erbleichten und die leuchtenden Augen sich angstvoll weiteten. Er lächelte verschmitzt, als er einen Blick auf Zohras Bett warf. »Vielleicht bist du auch an anderen weiblichen Angelegenheiten interessiert? Versuchst du darum, mich zu verführen?« spöttelte er.


  »Pah! Das hättest du wohl gern!« lachte Zohra verächtlich, deren Wut die Angst überwunden hatte. »Lieber habe ich mein Pferd zwischen den Beinen!«


  Ihre Worte trafen Khardan messerscharf, der sie nur noch entgeistert anstarrte. Wie konnte sie es wagen, ihm auf diesem ehrenrührigen Gebiet den Schneid abzukaufen? »Bei Sul! Für diese Beleidigung könnte ich dich töten, und nicht einmal dein Vater nähme mir das übel!«


  »Dann ziere dich nicht länger! Töte mich doch! Dein Mut reicht gerade aus, wehrlose Frauen zu töten und dumme Schafe zu stehlen! Pah! Ganz der feige Akar!«


  Khardans Blut kochte, zumal es auch andere Begehrlichkeiten anheizten. Mit starrem Blick sprang er vor und packte die zarten Handgelenke seiner Gemahlin. Tränen schossen Zohra in die Augen, so schmerzhaft war sein Griff. Doch sie wich weder einen Schritt zurück, noch wehrte sie sich gegen seine Zudringlichkeit. Ihre Finger verkrallten sich fest in den Stoff ihres Gewands, während sie ihm furchtlos in die Augen blickte und die Lippen zu einem verächtlichen Strich verzog.


  »Feigling!« hauchte sie. Sie neigte den Kopf, damit ihre Locken über sein Gesicht strichen. Sanft fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Khardans Herz pochte wild. Erlaubte sie ihm einen Kuß?


  Seine Sinne drohten sich zu verwirren. Wollte sie ihn mit ihrer Zauberei narren? Wütend stieß Khardan sie von sich, daß sie zwischen ihre Parfümflaschen und Hennakrüge stürzte. »Danke Hazrat Akhran, daß du noch am Leben bist, meine Teuerste!« Khardan machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zelt.


  »Das werde ich nicht!« schrie Zohra ihm hinterher. »Lieber will ich sterben, als weiter mit dir verheiratet sein, du, du… du…«


  Wut verschlug ihr den Atem. Sie warf sich schluchzend aufs Bett und überließ sich ihren Tränen. In den Augen ihres Mannes waren Ekel und Abscheu gewesen… als sie sich ihm hingeben wollte.


  Khardan stieß einen ohnmächtigen Schrei aus, als er durch das Lager stampfte. Widerstreitende Gefühle tobten in seiner Brust. Keine Frau sollte Macht über ihn haben. Er würde sie zu ihrem Vater zerren, sie der schändlichen Hexerei anklagen und mit Genugtuung zusehen, wie sie aus dem Stamm gejagt wurde…


  Und der Duft von Jasmin stieg ihm in die Nase. Kummer und Pein überfielen sein Herz. Ihr Öl klebte an seinen Händen.
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  Als habe Akhran selbst seinen Segen auf die Hrana niedergehen lassen, so heiß und schwül zog der Tag des Raubzugs herauf. Am Morgen war eine Wolkenbank von den Bergen im Westen heruntergetrieben. Sie brachte einen feuchten Wind und vereinzelte Regenschauer mit sich, die jedoch verdunstet waren, noch bevor sie die heiße Erde erreicht hatten. Gegen Nachmittag brach der Regen schließlich ab, nur die Wolken lösten sich nicht auf. Gegen Abend gewann ein jeder den Eindruck, als ob die Luft immer dichter und schwerer geworden wäre. Blitze zuckten am Horizont, und die Temperatur sank innerhalb kürzester Zeit. Die Batir legten schwere Mäntel aus krausem Schaffell über ihre Gewänder, die sie auf ihrem langen Heimritt vor der Kälte schützen sollten, und umhüllten die Köpfe mit dunklen Tüchern, die sie sich auch über das Gesicht zogen, wo sie ihnen gleichzeitig als Mundschutz dienten.


  Alle waren mit Schwert und Dolch gut gerüstet. Ihre Augen, die man über den Tüchern kaum ausmachen konnte, blitzten hart und kalt wie der Stahl, den sie an den Hüften trugen. Keiner machte sich etwas darüber vor, daß es im Falle ihrer Entdeckung einen Kampf auf Leben und Tod gäbe. Die Krieger waren zu dieser Auseinandersetzung nicht nur bereit, sondern sie drängten geradezu darauf, sie zu wagen. Endlich konnten sie zurückschlagen und ihrem Feind einen tödlichen Stoß versetzen.


  »Und ich sage dir, geh nicht, Schwester!« Ein zischendes Flüstern durchdrang die Dunkelheit. »Es ist zu gefährlich.«


  »Und ich sage dir, wenn ich nicht gehe, wird sich keiner von euch auch nur einen Fußbreit von diesem Ort entfernen können.«


  »Du bist eine Frau, und es schickt sich nicht.«


  »Ja, ich bin eine Frau. Aber wer von euch Männern könnte es übernehmen, die Tiere mit magischer Kraft ruhig zu halten, bis wir sie aus dem Lager gebracht haben? Du etwa, Sayah? Oder du, Abdullah? Pah!«


  Zohra zog einen schwarzen Schleier über das Gesicht und wandte sich ab. Offensichtlich war der Wortwechsel für sie beendet. Die jungen Männer, die sich unter den Büschen aus hohem Gras zusammendrängten, das am Wasser der Oase wuchs, schüttelten den Kopf. Doch keiner von ihnen setzte das Wortgefecht fort.


  Zohras Magie war ohne Zweifel für sie unentbehrlich, um mit den Pferden zurechtzukommen, zumal einige Männer noch nicht einmal reiten konnten. Die meisten hatten die ganze Woche damit zugebracht, die Spahis heimlich zu beobachten: Sie hatten genau verfolgt, wie sie auf die Pferde stiegen, welche Worte sie benutzten, um die Tiere zu lenken, wie oft sie die Pferde fütterten und tränkten und was sie ihnen zu fressen gaben. Die einzige Frage, die für die Hrana unbeantwortet blieb, lautete, wie sich die Pferde wohl gegenüber Fremden verhielten. Hier konnte Zohras Magie von Nutzen sein  ihre Magie und ihre Erfahrungen mit den Tieren. Die Männer wußten ihre Anwesenheit sehr wohl zu schätzen, doch vor die Wahl gestellt, wäre jeder lieber mit einem Sack voller Schlangen in die Wüste gezogen als mit der unberechenbaren, hitzköpfigen Tochter ihres Scheichs.


  »In Ordnung, ihr könnt kommen«, flüsterte Sayah. »Sind alle bereit?«


  Die Hrana hatten Sayah für diesen Überfall als Anführer ausgewählt. Er war Zohras Halbbruder, nur wenige Monate jünger als sie und noch unverheiratet. Im Gegensatz zu seiner leicht aufbrausenden Schwester war Sayah kühl und berechnend, doch nicht weniger mutig als sie, denn er hatte einmal sogar einen hungrigen Wolf mit bloßen Händen vertrieben. Wie die anderen Hrana hatte auch er in ohnmächtiger Wut zusehen müssen, als Majiids berittener Stoßtrupp herangeprescht war und die besten Tiere aus seiner Herde gestohlen hatte. Sayah hatte eigene Pläne mit den Pferden, die sie stehlen wollten, Pläne, die er seiner Schwester gegenüber besser nicht erwähnte, weil alle auf die Ermordung ihres Mannes hinausliefen.


  Sayah quittierte die grimmige Zustimmung seiner Männer mit zufriedenem Nicken. Auf sein Zeichen hin kroch die Diebesbande durchs hohe Gras zu der Stelle hinüber, an der die Pferde für die Nacht festgebunden waren. In ihrem Rücken schlummerte das Lager in tiefer Stille, die den Dieben auf ihrem Schleichpfad sicherlich unnatürlich erschienen wäre, hätten sie auch nur einen Augenblick darauf geachtet. Die Nacht war viel zu still und viel zu ruhig. Nicht einmal ein Hund bellte, und auch kein Mensch lachte in den Zelten. Selbst die Kinder weinten nicht. Doch die Bahr bemerkten es nicht, oder sie schrieben es der Spannung vor dem aufkommenden Sturm zu.


  Obwohl der Regen aufgehört hatte, hing sein Geruch noch in der schwülen, schweren Luft. Selten zuvor war eine Nacht so undurchdringlich schwarz gewesen. Die Diebe vermochten sich nicht einmal gegenseitig zu erkennen, während sie sich mit vorsichtigen Schritten ihren Weg bahnten.


  »Akhran ist wahrhaftig mit uns!« raunte Zohra ihrem Bruder zu.


  »Du hast recht, mein Sohn«, brummte Majiid. »Dieser sonderbare aufkommende Sturm ist der Beweis, daß Hazrat Akhran uns dabei hilft, unser Volk zu schützen!«


  »Leise, Vater. Sei still«, zischte Khardan.


  Er streckte die Hand aus und streichelte den Hals seines zitternden Pferdes. Das Tier bewegte sich unruhig, gab jedoch keinen Laut von sich und kam so dem unausgesprochenen Befehl seines Herrn nach. Alle Pferde waren nervös, aufgeregt und verschreckt durch die Anwesenheit der Männer, die sich in ihrer Mitte verborgen hielten. Zudem witterten sie die Spannung der bevorstehenden Schlacht. Jeder erfahrene Reiter, der sich der Herde genähert hätte, wäre auf der Hut gewesen, wenn er das ruhelose Stampfen und das Hin- und Herwerfen der Köpfe bemerkt hätte. Khardan setzte jedoch darauf, daß Zohra und ihre Batir im Umgang mit Pferden zu unerfahren waren, um zu bemerken, daß etwas nicht stimmte.


  Umringt von den anderen Akar, die nicht nur mit Stahl gerüstet waren, sondern von denen auch jeder eine ölgetränkte Fackel bei sich trug, stand Khardan neben seinem Vater. Er konnte spüren, wie Majiids große, muskulöse Gestalt vor Zorn und Blutgier förmlich bebte. Erst kurz bevor sie ausgezogen waren, die Diebe zu ergreifen, hatte Khardan seinem Vater die Nachricht von dem bevorstehenden Überfall der Hrana unterbreitet. Wie sein Sohn vorausgesehen hatte, steigerte sich Majiid in solch eine Wut hinein, daß Sond gezwungen war, ihn bei den Armen zu packen und festzuhalten, denn sonst wäre der Scheich wie ein Ifrit durch das Lager gestürmt, um Jaafar an die Kehle zu springen. Unter vielen Schwierigkeiten hatten Sond und Khardan den alten Mann dazu gebracht, ihren Plan anzuhören. Und schließlich hatte er ihm unter der Bedingung zugestimmt, daß es ihm allein vorbehalten sei, Jaafar das Schwert durch den Leib zu stoßen.


  Und was Zohra anbetraf, so erklärte Majiid sie zu einer Hexe, mit der kurzer Prozeß gemacht werden sollte. Er hatte sogleich mehrere geeignete Strafen vorgeschlagen, deren gnädigste die Steinigung war.


  Khardan spürte die Hand seines Vaters dicht über der seinen. Von Mann zu Mann weitergegeben, bedeutete dieses lautlose Zeichen, daß die Kundschafter die Ankunft der Batir ausgemacht hatten. Zitternd vor Ungeduld und in Erwartung der nahen Schlacht drückte Khardan die Hand des Mannes, der neben ihm hockte. Dann zog er die Feuersteine hervor, mit denen er die Fackel in Brand setzen wollte.


  Mit angehaltenem Atem lauschte er auf das leise Scharren der Füße auf dem sandigen Felsboden. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Alles blieb ruhig, doch er hatte einen seltsamen Geruch wahrgenommen.


  Den Duft von Jasmin.


  Hastig schlug er die Feuersteine aneinander und hielt sie dabei dicht an die Fackel. Funken sprangen über und entflammten das ölgetränkte Tuch. Im nächsten Augenblick stieß Majiid einen furchterregenden Schrei aus und schwang sich, die brennende Fackel in der Hand, auf den Rücken seines Rappen. Das plötzliche Feuer erschreckte das Tier so sehr, daß es sich aufbäumte und wild ausschlug. Khardan mußte sich zu seinem eigenen Pferd durchkämpfen und entging nur knapp den Hufen, die ihn beinahe am Kopf getroffen hätten. Einer der Batir hatte weniger Glück, wenn man dem Aufstöhnen und dem Geräusch eines dumpf aufprallenden Körpers Glauben schenken konnte.


  Majiid gab ein Zeichen, und die anderen Akar entzündeten ihre Fackeln, sprangen auf die Pferde und zogen ihre Sibel, die im Feuerschein gefährlich aufblitzten. Auch die Hrana, zu Fuß vollkommen den Reitern ausgeliefert, griffen jetzt nach den Waffen und hieben verbissen und voller Verzweiflung auf den Gegner ein.


  Die Leute, die sich im Lager still verhalten hatten, sahen den flackernden Lichtschein und hörten das Kampfgetümmel, das zu ihnen herüberschallte. Mit lautem Knall erschien mitten unter ihnen der Dschinn Fedj, dem sich Sond sofort wortlos gegenüberstellte.


  Aus einem der Frauenzelte stürzte Jaafar heraus, das weiße Nachtgewand flatterte um seine nackten dürren Beine, und er brüllte zu seinem Gegner hinüber: »Was machst du mit meinen Leuten?«


  »Ich sage dir, was ich vorhabe! Ich röste dich langsam über dem Feuer, du Schafeschänder!« rief Majiid, der vor Wut regelrecht schäumte. Er stieß seinem schnaubenden und sich unbändig gebärenden Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte geradewegs auf Jaafar zu. Dabei schwang er seinen Säbel mit solcher Wucht gegen ihn, daß der Scheich sich schon, sollte der Hieb ihn auch nur annähernd treffen, bis in alle Ewigkeiten Akhrans Schafe hüten sah. So aber zischte die Klinge, beim unsicheren Licht der flackernden Fackeln oder vielleicht auch wegen Majiids altersschwacher Augen, nur harmlos über Jaafars Kopf hinweg.


  Majiid riß sein Pferd auf der Hinterhand herum und griff Jaafar erneut in vollem Galopp an. »Du hast deine Hexentochter und ihre Dämonen geschickt, um mir meine Pferde zu stehlen!«


  »Du Vater der Pferdebrut!« schrie Jaafar voller Zorn.


  Unerwartet flink tauchte der drahtige alte Mann unter Majiids tödlichem Schlag ab, ergriff das Bein des Reiters, als das Pferd vorbeipreschte, und zog Majiid aus dem Sattel. Beide fielen übereinander her und wälzten sich mit wirbelnden Fäusten im Wüstensand, ohne Rücksicht auf die stampfenden Hufe der wild gewordenen Pferde.


  Obwohl Majiid das Zeichen zum Angriff gegeben hatte, war Khardan nicht zusammen mit den anderen in den Kampf gestürmt. Mit hocherhobener Fackel ritt er durch die wogende Menge und ließ seinen Blick von einer schwarzgekleideten Gestalt zur anderen schweifen. Ungeduldig machte er gegen jeden einen Ausfall, der ihm den Weg verstellte. Schließlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Eine schlanke Gestalt bewegte sich auffallend anmutig durch das Getümmel. Mit dem Dolch in der Hand stellte sie sich gerade wild entschlossen einem Gegner, dessen Säbel sie im nächsten Augenblick in zwei Hälften geteilt hätte.


  »Der gehört mir!« brüllte der Kalif und trieb sein Pferd eilig voran. Khardan gelang es gerade noch, das Tier zwischen den Angreifer und sein schwarzgekleidetes Opfer zu drängen. Mit der flachen Seite seines Säbels schlug er den drohend erhobenen Arm des Mannes herab. Er beugte sich zur anderen Seite hinunter, faßte Zohra um die Taille, zog sie zu sich herauf und warf sie, den Kopf voran, über den Sattel, so daß sie schreiend vor ihm auf dem Pferd zu liegen kam.


  »Bevor ich sterbe, soll es mir noch einmal vergönnt sein, dich gedemütigt zu sehen, Frau!« rief Khardan grinsend.


  »Ach, tatsächlich?« knurrte Zohra haßerfüllt. Noch während sie darum kämpfte, sich zu befreien, zückte sie ihren Dolch.


  Khardan sah die Klinge aufblitzen und wollte nach ihr greifen. Doch das Pferd strauchelte, und er mußte darauf achten, nicht den Halt zu verlieren.


  »Verdammt!« fluchte der Kalif, als ein sengender Schmerz sein Bein durchzog. Aber er konnte das Messer nicht erreichen und bekam statt dessen einen dichten Schopf schwarzer Haare zu fassen. Sofort packte Khardan zu und riß Zohras Kopf zurück. Sie schrie vor Schmerz auf, ließ das Messer fallen, krümmte sich gleich darauf zur Seite und grub ihre Zähne in seinen Arm.


  Pferde stampften um sie herum, ein Schwert blitzte rot im Fackelschein, und ein brennendes Holzscheit fuhr krachend auf einen Schädel nieder. Ein Reiter wurde brüllend von seinem Pferd gezerrt, und das Klirren stählerner Klingen erfüllte die Nacht. Am Rand des Schlachtfeldes jammerten und klagten die Frauen, und ihre Kinder schrien ihre Angst hinaus. Ihre Schreie verhallten jedoch ungehört in dem höllischen Tumult. Vernunft wurde von Haß besiegt, es herrschte nur Gewalt und die Lust zu töten.


  Sond und Fedj bekämpften sich mit gigantischen Krummsäbeln und durchbohrten gegenseitig wohl hundertmal ihr unsterbliches Fleisch. Majiid rammte Jaafars Kopf in den Boden. Sayah lieferte sich einen wilden Kampf mit Khardans Bruder Achmed. Keiner von ihnen gab auch nur eine Handbreit nach, und schließlich mußte jeder Krieger die Tapferkeit des anderen anerkennen.


  In diesem Durcheinander hörte niemand das Läuten der Kamelglocken. Erst als ein greller Blitz einen Reiter auf einem Mehari aus der dunklen Nacht herausriß, bemerkten die kämpfenden Stämme, daß sich ein Fremder in ihrer Mitte befand.


  Als die Frauen ihn erblickten, nahmen sie angsterfüllt ihre Kinder bei der Hand und rannten Schutz suchend zu ihren Zelten. Das helle Klingen aufeinanderschlagenden Stahls und das Gestöhne und die Schreie der Kämpfer verebbten allmählich, als die Hrana und die Akar sich einer nach dem anderen umsahen, um festzustellen, was vor sich ging.


  Die Flammen der Fackeln, die im aufkommenden Wind des herannahenden Sturms loderten, erhellten eine kleine, gedrungene Gestalt, die in kostbare Gewänder gekleidet war. Sie saß auf einem jener pfeilschnellen Rennkamele, deren Wert man in der gesamten Wüste zu schätzen wußte. Der Fackelschein brach sich im Silber und Türkis eines außerordentlich kostbaren Sattels. Das Licht glitzerte funkelnd in den karmesinrot glänzenden Seidentrotteln, die rund um die Knie des Kamels baumelten, und strahlte hell vom goldenen, juwelenbesetzten und fransenverzierten Kopfschmuck des Tieres wider.


  »Salam aleikum, meine Freunde!« ertönte eine Stimme. »Ich bin es, Zeid al Saban, und Hazrat Akhran hat mich gesandt, um mit eigenen Augen anzusehen, was ich nicht glauben konnte  daß nämlich ihr beide, einstmals erbitterte Feinde, jetzt durch Heirat vereint seid und in Frieden zusammenlebt. Der Anblick solcher Brüderlichkeit, wie ich sie in diesem Augenblick bezeugen kann, treibt mir die Tränen in die Augen.«


  Scheich Zeid erhob die Hände zum Himmel. »Gelobt sei Akhran! Ein Wunder ist geschehen!«
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  »Akhran sei gepriesen«, brummte Majiid und wischte sich das Blut von den Lippen.


  »Gepriesen sei Akhran«, wiederholte Jaafar verdrossen und spuckte einen Zahn aus.


  »Gepriesen sei Pukah!« fuhr ihnen der Dschinn respektlos ins Wort und sprang vor dem Kamel aus dem Sand. »Das habt ihr alles ganz allein mir zu verdanken!«


  Niemand beachtete ihn. Zeids Blick richtete sich gen Himmel, Majiid und Jaafar sahen einander an. So sehr die beiden Scheichs sich auch haßten, Zeid mißtrauten sie noch mehr. Als Führer eines riesigen Nomadenstamms der südlichen Wüste Pagrah, war der dicke kleine Mann, der vornehm vor ihnen auf dem Mehari thronte, unermeßlich reich und ebenso gerissen und berechnend. Seine Heimat war die Wüste, doch war er durch den Kamelhandel schon in alle größeren Städte Tara-kans gekommen. Weitgereist, war er mit den Gepflogenheiten fremder Länder und ihrer Staatskunst sehr vertraut. Sein Volk war zweimal so groß wie die Stämme von Jaafar und Majiid zusammengenommen.


  Die Aran waren, wenn sie erst einmal auf ihren schnellen Meharis saßen, wilde und grausame Krieger. In letzter Zeit ging ein Gerücht um, daß sich Zeid mit dem Gedanken trüge, seinen Einfluß bis in den Norden auszudehnen. Er wolle die Stämme dazu zwingen, ihn als Suzeran, als obersten Lehnsherren, anzuerkennen und ihm Tribut zu entrichten. All das schoß Majiid und Jaafar durch den Kopf, während sie in wortloser Verständigung finstere Blicke tauschten. Zwei erbitterte Feinde wurden plötzlich widerstrebend zu Verbündeten.


  Mit den Ellbogen stießen die Scheichs Pukah beiseite und hasteten ihrem Gast eilfertig entgegen, um ihm ihre Ehrerbietung zu erweisen und die Gastlichkeit ihrer Zelte anzubieten. In ihrem Rücken wurde das Geschehen aufmerksam von ihren Leuten verfolgt, die mit der Waffe in der Hand nur auf ein Zeichen ihrer Anführer warteten.


  Der Scheich aus dem Süden begrüßte die Stammesführer höflich und ungezwungen. Er sorgte sich nicht, obwohl er sich doch ganz allein unter Menschen befand, die sich eigentlich als seine Feinde verstanden. Sein Rang als Gast machte ihn unantastbar, selbst wenn er feindliche Absichten gegen sie hegen oder sogar offen zeigen würde. Nach alter Tradition konnte er auf diese Weise drei Tage lang bei seinem Gastgeber verweilen, der ihm in dieser Zeit Gastfreundschaft erweisen mußte. Dazu gehörte, neben jeder erdenklichen Aufmerksamkeit, daß er sogar sein Leben wie auch das Leben seines Stammes einsetzte, um den Besucher vor Feinden zu schützen. Nach Ablauf der drei Tage stand ihm außerdem Geleitschutz für die Strecke einer Tagesreise zu, den ihm der Gastgeber stellen mußte.


  »Adar-ya-yan!« befahl Zeid und gab dem Kamel einen leichten Klaps mit einem dünnen Stock. Das Tier legte sich nieder, wobei es zuerst die Vorderläufe und dann die Hinterläufe beugte, bis es dem Scheich möglich war, von seinem prunkvollen Sattel in Würde abzusteigen.


  »Bilhana, Freude sei mit dir, Cousin!« rief Majiid. Er breitete seine mächtigen Arme aus, um ihn willkommen zu heißen.


  »Bilshifa, Gesundheit sei dir beschert, mein lieber Cousin!« grölte Jaafar noch lauter als Majiid und breitete seine Arme noch weiter aus.


  Abwechselnd umarmten sie Zeid. Die Scheichs küßten ihn auf beide Wangen. Ein Ritual, das das Gastrecht formal besiegelte. Mit verständigen Blicken begutachteten sie das Kamel. Sie priesen den Sattel und sein erlesenes Handwerk. Mit keinem Wort wurde jedoch das Tier bedacht. Wenn man ein lebendes Wesen lobte, beschwor man den bösen Blick des Neides, der bekanntlich das so Gepriesene mit Krankheit und Tod zeichnete.


  Als Zeid an der Reihe war, suchte er seinerseits etwas, womit er, seinen Gastgebern Höflichkeit bezeugen konnte. Angesichts ihres mitgenommenen Zustands, der eine noch im Nachtgewand, der andere zerschunden und blutüberströmt, befand sich Zeid in einer äußerst heiklen Lage. Außerdem war er ausgesprochen neugierig, endlich zu erfahren, was hier eigentlich vor sich ging. Der Scheich griff dabei zu einem alten Kniff, der bisher noch jedes Vaterherz erweicht hatte.


  »Dein ältester Sohn, Majiid. Wie war noch gleich der Name des jungen Mannes  Khardan? Ja, Khardan. Man erzählt sich viel von seinem Mut und seiner Waghalsigkeit im Kampf. Darf ich um die Ehre bitten, ihm vorgestellt zu werden?«


  »Aber natürlich.« Majiid verbeugte sich überschwenglich und blickte sich nach seinem Sohn um. Inständig hoffte er, daß Khardan nicht gerade bis zu den Ellbogen mit dem Blut eines Feindes besudelt war.


  »Khardan!« Die Stimme des Scheichs dröhnte in die Nacht hinaus.


  So, wie das Auftauchen des Mehari-Reiters dem Kampf zwischen den beiden Vätern ein Ende gemacht hatte, beendete es jetzt auch den Ehestreit zwischen Mann und Frau.


  »Zeid ist da!« zischte Khardan und zwang Zohra, die immer noch wild um sich schlug, sich vor ihm auf den Rücken des Pferdes zu setzen. »Hör auf!« befahl er, schüttelte sie und herrschte sie an, zu dem Kreis aus Fackeln hinüberzusehen.


  Zohra lugte unter ihrem zerzausten Haarschopf hervor und erkannte den Kamelreiter und auch die Gefahr, die mit ihm verbunden war. Augenblicklich zog sie sich aus dem Lichtschein zurück und verbarg das Gesicht in den Kleidern ihres Mannes. Als Tochter eines Scheichs hatte sie viele Ratsgespräche mitangehört. Wenn Zeid also bemerkte, wie sie sich hier zwischen all den Männern aufführte, würden sowohl ihr Vater als auch ihr Gatte in der Achtung des mächtigen Scheichs sinken und ihm bei Geschäften oder Verhandlungen einen beachtlichen Vorteil verschaffen. Sie mußte schleunigst und unerkannt verschwinden.


  Also schluckte Zohra Zorn und Verbitterung herunter und begann die Männerkleidung, die sie trug, so dicht wie möglich um sich zu schlingen. Khardan, der ihre Absicht erahnte, drängte sein Pferd schnell und lautlos in den Schatten zurück.


  Zohras Hände zitterten, und sie verfing sich in ihrer Kleidung. Khardan wollte ihr zu Hilfe kommen, doch sie, die nur allzu deutlich seinen festen Körper spürte, der sich notgedrungen an sie preßte, rückte wütend ein Stück von ihm ab.


  »Faß mich nicht an!« fauchte sie.


  »Khardan!« Majiids Stimme hallte über den ganzen Platz.


  »Ich komme, mein Vater!« antwortete Khardan, und seiner Frau flüsterte er eindringlich zu: »Beeil dich!«


  Zohra vermied es, ihn anzusehen. Sie nahm ihr langes Haar, drehte es zu einem festen Strang und verbarg es unter den Falten ihres schwarzen Umhangs. Gerade wollte sie vom Pferd gleiten, als Khardan sie zurückhielt, indem er einen Arm fest um ihre Taille schlang. Ihre Augen flammten gefährlich im flackernden Fackellicht. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Knurren.


  Ohne sich um ihre Wut zu kümmern, nahm er seine Kopfbedeckung ab und warf sie seiner Frau über das schwarze Haar.


  »Dein hübsches Gesicht wird man wohl kaum mit dem eines Mannes verwechseln. Halte es gut verdeckt.«


  Zohra starrte ihn mit großen Augen an.


  »Khardan!« erscholl Majiids Ruf, der inzwischen recht ungeduldig klang.


  Zohra zog das Halstuch über Nase und Mund und glitt vom Pferderücken.


  »Frau!« Khardans Stimme klang sanft, aber streng. Zohra sah zu ihm auf. Er deutete auf die stark blutende Wunde an seinem Bein. »Ich muß einen guten Eindruck machen«, gab er ihr mit leiser Stimme zu verstehen.


  Und sie verstand, was er meinte. Die schwarzen Augen funkelten ihn in neu erwachtem Ärger böse an.


  Khardan lächelte und zuckte mit den Achseln.


  Zohra holte einen Beutel unter ihren Kleidern hervor und entnahm ihm einen grünen, mit roten Adern durchzogenen Stein. Mürrisch legte sie ihn auf die Stichwunde und murmelte mehrmals einen Zauberspruch, der das Blut reinigen und die Wunde schließen sollte. Danach warf sie ihrem Mann einen letzten giftigen Blick zu, tödlicher als der Biß einer Viper, und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


  Khardan grinste, trieb sein Pferd an und galoppierte davon, um den Gast seines Vaters zu begrüßen. Bei den ungeduldigen Scheichs angekommen, parierte er sein Pferd und ließ es niederknien. Pferd und Reiter verbeugten sich respektvoll und zeigten mithin, daß sie die hohe Schule des Reitens beherrschten.


  »Oh, ausgezeichnet, junger Mann, wirklich ausgezeichnet!« Zeid klatschte begeistert Beifall.


  Khardan sprang vom Pferd und wurde dem Scheich nun offiziell durch seinen Vater vorgestellt, und man tauschte die üblichen Freundlichkeiten aus.


  »Wie ich hörte«, dabei wies Zeid mit dem Kopf auf Pukah, der scheinbar völlig unberührt von der Spannung, die in der Luft lag, alle Versammelten strahlend anblickte, als habe er sie mit eigenen Händen erschaffen, »bist du frisch verheiratet, und noch dazu mit der schönen Tochter unseres Cousins.«


  Er verneigte sich nun vor Jaafar, der diese Geste etwas nervös erwiderte, während er sich fragte, wo seine unbändige Tochter stecken mochte.


  »Wie kommt es, daß du, statt in den Armen der Liebe zu schmachten, hier draußen anzutreffen bist?« fragte Zeid den Kalifen leichthin.


  Jaafar riskierte einen verstohlenen Blick auf Majiid, der seinen Sohn mit gerunzelten Brauen sorgenvoll betrachtete. Doch Khardan winkte großzügig ab und lachte unbeschwert. »Scheich Zeid, du bist gerade rechtzeitig gekommen, um auf unserer Fantasia, die wir zu Ehren meiner Hochzeit geben, mitzufeiern.«


  »Fantasia?« wiederholte Zeid erstaunt. »Ist das so etwas wie ein Spiel?«


  Sein Blick wanderte zu den Männern, die stöhnend auf dem Boden lagen, und zu ihren Widersachern, die mit Säbeln, an denen noch das frische Blut heruntertroff, über ihnen standen. Es war Mitternacht  eine recht ungewöhnliche Zeit für einen Wettkampf. Die kleinen schlauen Augen des Scheichs wandten sich nun wieder Khardan zu und musterten den jungen Mann eingehend.


  Von dem Augenblick an, als ihm sein Dschinn Raja die Nachricht gebracht hatte, Majiid und Jaafar hätten ihre Streitkräfte vereint, hatte Zeid beschlossen, sich persönlich Gewißheit darüber zu verschaffen, ob diese besorgniserregende Mitteilung tatsächlich zutraf. Der Scheich hatte diese Neuigkeit zunächst mit Vorbehalt aufgenommen. Er traute nicht einmal Akhran in höchst eigener Person zu, das böse Blut zwischen den beiden Stämmen zu entgiften. Mit seinem schnellen Kamel hatte sich Zeid auf den Weg nach Norden gemacht. Schon von weitem hatte er das Kampfgetümmel in der Nähe der Tel-Oase erblickt und gelacht, als er seine Vermutung bestätigt sah.


  »Mir scheint, du hast dich geirrt, Raja«, wandte er sich da an seinen Dschinn, der in einer goldenen Schmuckschatulle im Khurjin des Scheichs steckte. »Hier ist ein Schlachtfeld. Und offenbar haben wir gerade das Glück, noch einen zünftigen Kampf zu erleben.«


  Es kam ihm merkwürdig vor, daß sich die beiden Stämme eine derart einsame Gegend für diese Auseinandersetzung ausgesucht hatten. Als er näher heranritt, wuchs seine Verwirrung um so mehr, als er erkannte, daß beide Stämme ihre Zelte rund um den Tel aufgeschlagen hatten und alles darauf hindeutete, daß sie hier schon längere Zeit lagerten.


  »Es scheint, daß du am Ende doch recht behältst, Raja«, hatte er darauf in seinen Bart gegrummelt und sein Kamel vorwärtsgetrieben.


  »Ein rauhes Spiel, junger Mann, das ihr da spielt«, bemerkte der Scheich nun bewundernd. Zeid erblickte den riesigen Blutfleck auf der Hose des Kalifen und die dunkelblauen Bißspuren an dessen Hand.


  »Weißt du, mein Freund, Knaben bleiben eben Knaben«, sagte Majiid mit einem mißbilligenden Auflachen.


  Er legte einen Arm um die Schulter des Scheichs und zog ihn etwas heftiger, als es die Höflichkeit eigentlich erlaubte, von dem blutbesudelten Platz fort.


  »Der Spaß ist vorbei, Leute!« rief Jaafar. Den Rücken Zeid zugewandt, bedachte er die Kontrahenten mit einem strengen Blick und machte ihnen durch Handzeichen deutlich, so schnell wie möglich das Feld zu räumen. »Helft euch gegenseitig auf die Beine. Gut so, Männer!« ermutigte er sie mit aufgesetzt fröhlicher Stimme.


  Widerstrebend und ohne den Blick von ihrem Scheich zu wenden, reichten die Akar den Hrana-Kriegern die Hand und halfen jenen auf, denen sie eben noch an die Kehle wollten.


  »Sieh nach, ob es Tote gegeben hat!« flüsterte Jaafar Fedj zu.


  »Tote?« Zeid hielt inne und wandte sich aus Majiids äußerst freundschaftlicher Umklammerung.


  »Tote! Ha, ha!« Majiid lachte laut auf und mühte sich, wieder einen Arm um Zeid zu legen.


  »Ha, ha! Tote! Mein Schwiegervater ist aber auch ein Spaßvogel!« In einer gespielt freundschaftlichen Geste drückte Khardan den alten Mann an sich, daß diesem beinahe die Luft wegblieb. »Habt ihr das gehört Leute? Tote!«


  Verhaltenes Gelächter breitete sich unter den Männern aus. Geschwind löschten sie ihre Fackeln und beugten sich heimlich hinunter, um bei jenen Männern den Puls zu fühlen, die verdächtig still am Boden lagen.


  »Komm, Zeid, du mußt nach einem solch langen Ritt hungrig sein. Erlaube mir, dir Trank und Speise anzubieten. Sond, Sond!«


  Der Dschinn erschien, er sah verärgert und verwirrt aus und blickte wild drein. Falls Majiid es bemerkt hatte, schrieb er es offenbar dem abgebrochenen Kampf zu und vergaß es sofort wieder unter dem Druck der anderen Schwierigkeiten. »Sond, geh du schon mal mit Fedj voraus, dem Dschinn meines lieben Freundes Jaafar, und bereite ein Festmahl für unseren Gast.«


  Sond verbeugte sich schwankend und führte völlig durcheinander seine zitternden Hände an die Schläfen. Mit einem gequälten Lächeln antwortete er: »Ich gehorche, Sidi.« Und verschwand.


  Majiid hörte ein ersticktes Röcheln hinter sich und drängte den Scheich so eilig weiter, daß Zeid fast über die eigenen Füße stolperte.


  »Kommt dein Sohn mit uns?« fragte Zeid und wandte sich um, weil er noch einen Blick auf das Geschehen hinter sich erhaschen wollte.


  Über Zeid hinweg blickte Majiid zu seinem Sohn und gab ihm mit ungeduldigem Kopfnicken zu verstehen, daß er auf dem Schlachtfeld bleiben solle, um zu verhindern, daß der Kampf von neuem ausbrach.


  »Wenn du mich entschuldigst, Scheich Zeid«, sagte Khardan und verbeugte sich, »bleibe ich hier und gebe auf dein bemerkenswertes Kamel acht und sorge dafür, daß auch jeder sein Zelt findet. Einige haben übermäßig viel gefeiert, fürchte ich.«


  »Ja, in Ordnung«, erwiderte Zeid. Er glaubte, eine Blutspur im Sand zu sehen, war jedoch nicht in der Lage, mehr davon zu erkennen, da Majiids mächtiger Körper ihm die Sicht nahm.


  »Mein lieber Cousin Jaafar wird sich uns aber anschließen. Nicht wahr, mein lieber Cousin?« krächzte Majiid.


  Jaafar riß seinen Blick von dem Körper los, der eilig in die Wüste gezerrt wurde, und es gelang ihm, irgendeine höfliche Wendung zu murmeln. Dann schloß er zu ihnen auf.


  »Aber er kommt doch wohl nicht im Nachtgewand mit zum Essen!« Zeid musterte Jaafar etwas erstaunt.


  Der sah an sich herab. Er hatte völlig vergessen, daß er gar nicht angezogen war. Verlegen errötete Jaafar und rannte zu seinem Zelt, um sich umzuziehen  dankbar für die Gelegenheit, seine Fassung wiederzugewinnen. Noch im Weggehen hörte er, wie Majiid dem Gast die Situation erklärte: »… neue Frau… wollte Spaß haben… nachher keine Zeit damit verschwenden, zu Bett zu kommen.«


  Jaafar stöhnte auf und schlug sich mit der Hand gegen den Kopf, der ihm ohnehin schon weh tat. »Verdammt, verdammt noch mal!« jammerte er, als er in sein Zelt stürzte und hastig seine besten Kleider hervorzerrte.


  Khardan, der inmitten der Pferde stand, achtete streng darauf, daß seine Anweisungen auch ausgeführt wurden. Da hörte er Schritte hinter sich und sah aus dem Augenwinkel Stahl aufblitzen.


  »Diese Fantasia ist noch nicht vorbei, Akar!« drang eine Stimme an sein Ohr.


  Khardan schnellte herum und verpaßte seinem Widersacher mit dem Ellbogen einen harten Schlag in den Magen. Zu seiner Zufriedenheit wurde dem Angreifer die Luft aus dem Körper gepreßt. Eine gut gezielte Rechte zum Kinn überzeugte Sayah davon, daß der Spaß für ihn tatsächlich vorbei war.


  Khardan half dem wankenden jungen Mann zu seinem Zelt, machte sich dann keine weiteren Umstände und warf ihn einfach hinein. Dann eilte er zurück, um sich der Toten anzunehmen. Er plante, die Leichen alle zusammen in einem eilig ausgehobenen, großen Grab zu beerdigen. Zu seiner Erleichterung entdeckte er jedoch, daß es auf beiden Seiten zwar Schwerverwundete, aber keine Toten gegeben hatte. Khardan sah, daß die Verletzten in die sichere Obhut ihrer Frauen gebracht wurden. Er hörte Gelächter und laute Stimmen, die aus dem Zelt seines Vaters drangen. Zuletzt warf Khardan noch einen Blick zu Zohras Unterkunft hinüber, dort war es aber dunkel und still.


  Der Kalif musterte den Abdruck ihrer Zähne auf seiner Hand, schüttelte den Kopf und lächelte. Müde lenkte er seine Schritte hinüber zum eigenen Zelt und fiel erschöpft ins Bett.


  Er schlief schon fast, als die Stimme Pukahs schwach an sein Ohr drang.


  »Es war alles mein Werk, Herr! Alles mein Werk!«
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  Die zweiundsiebzig Stunden, die sie zur Gastfreundschaft verpflichtet waren, schleppten sich so langsam dahin wie die mühseligen Schritte eines lahmen, blinden Bettlers. Nach dem Sturm lastete eine mörderische Hitze auf dem Tel. Die gleißende Sonne schien sie daran erinnern zu wollen, daß die gnadenlose Sommerhitze nicht mehr lange auf sich warten ließ. Die Stämme ihrerseits schwitzten in der Glut des immer noch schwelenden Streites. Sie hatten noch immer den Geschmack von Blut auf der Zunge, durften jedoch weder durch die geringste Geste, den flüchtigsten Blick, den Hauch eines Wortes, oder durch die kleinste Tat zeigen, daß sie nicht gerade die besten Freunde, die unzertrennlichsten Brüder waren.


  Diese unnatürliche Freundschaft legte sich so auf die Gemüter, daß die meisten Nomaden es unterließen, sich im Lager sehen zu lassen. Sie zogen es vor, sich in ihren Zelten zu verkriechen und finstere Pläne für die Zeit nach Scheich Zeids Besuch zu schmieden. Glücklicherweise war die Hitze des Tages eine annehmbare Entschuldigung für ihr Verhalten. Die Scheichs allerdings hatten es schwer, eine angemessene Erklärung dafür zu finden, warum es im Lager nach Einbruch der Dunkelheit so still und düster war. Gewöhnlich fanden sich in diesen Stunden die Mitglieder der Stämme zusammen.


  Sehr zur Erleichterung ihres Vaters und ihres Gemahls, ließ Zohra während dieser drei Tage nichts von sich hören oder sehen. Daran war nichts Ungewöhnliches, denn bei den Stämmen war es Brauch, ihre Frauen so weit wie möglich zu verstecken, wenn ein Fremder zu Besuch kam. Es gab nur einen kleinen Zwischenfall: Ein Kind, das an Zohras Zelt vorübertollte, stolperte im Sand über eine kupferne Kohlenpfanne. Es hob den Fund auf und entdeckte verwundert, daß die Pfanne stark verbeult war. Es sah so aus, als hätte jemand mit einem Stein daraufgeschlagen.


  Die Mahlzeiten waren für alle Beteiligten die größte Herausforderung. Ohnehin schon eine äußerst aufwendige Angelegenheit  zu Ehren des Gastes wurde jeden Abend ein Schaf geschlachtet , ließ es sich bei Tisch nicht umgehen, daß Majiid und Jaafar miteinander ebenso höflich umgingen wie mit ihrem Gast. Das Gesicht schmerzte Majiid von dem ständigen Lächeln, das er sich abringen mußte. Und Jaafar war so nervös, daß ihm die Mahlzeiten, die er zu sich nahm, wie ein Stein im Magen lagen und ihn die halbe Nacht mit Bauchkrämpfen wachhielten.


  Unterdessen schwelgten sie in geröstetem Hammelfleisch, Fatta. einem Karotten- und Eiergericht, Berchuks, kleinen Kugeln aus gesüßtem Reis, und Mandelkuchen, die ihnen von Dienern auf den Speiseteppichen serviert worden waren. Keiner sprach während des Essens, das man allein dem Genuß der Speisen widmete und der Verdauung, die durch nichts gestört werden sollte. Doch nach der Mahlzeit, wenn man süßen Tee oder bitteren, schwarzen Kaffee trank, an Datteln und Feigen knabberte und die Wasserpfeife kreisen ließ, plauderten die Männer angeregt miteinander. Jeder hielt dann seine Zunge im Zaum und die Ohren gespitzt, wie das Sprichwort sagt, in der Hoffnung, sich selbst keine Blöße zu geben und doch etwas zu erfahren, das einem selbst zum Vorteil gereichte.


  Die Unterhaltung war naturgemäß Sache des Gastes, von dem man erwartete, daß er seinem Gastgeber als Gegenleistung für die gewährte Gastfreundschaft das Neueste aus aller Welt mitteilte. Zeid fühlte sich in solchen Gesprächen bewandert, und die sich ungewöhnlich schnell verändernde politische Lage in Tara-kan war ein sehr geeignetes Gesprächsthema. Die erste Neuigkeit, von der er zu berichten wußte, versetzte seinen Gastgebern allerdings einen gehörigen Schreck.


  »Der Emir in Kich…«, begann Zeid.


  »Emir?« Khardan schien überrascht. »Seit wann gibt es in Kich einen Emir?«


  »Habt ihr das noch nicht gehört, meine Freunde?« Zeid genoß es, wichtige Nachrichten als erster zu überbringen. »Kich ist an den Herrscher von Tara-kan gefallen!«


  »Und was geschah mit dem Sultan?«


  »Er wurde mitsamt seinem Gefolge vom Emir hingerichtet«, gab Zeid düster zur Antwort. »Angeblich, weil er sich weigerte, Quar zu dienen. Ich bezweifle allerdings, daß der Sultan überhaupt eine Wahl hatte. Er wäre wahrscheinlich vollkommen einverstanden gewesen, Quar zu folgen. Doch der Imam wollte den gemeinen Bewohnern ein Schauspiel bieten, an das sie sich lange erinnern würden. So wurden der Sultan, seine Frauen, seine Konkubinen, Kinder und Eunuchen auf die Spitze der Klippen über der Stadt gezerrt und hinabgestoßen. Ihre Leichen überließ man den Geiern und Schakalen zum Fraß. Die Glücklicheren fielen in der Schlacht«, fuhr er fort und kaute eine Feige. »Die weniger Glücklichen wurden gerettet, und was von ihnen übrigblieb, den Folterknechten übergeben. Einige, so sagte man, lebten noch tagelang. Wie ihr euch vorstellen könnt, traten die Einwohner der Stadt beinahe einhellig zum neuen Glauben über. Die Reichen spendeten Gelder und bauten neue Tempel, die Quar geweiht wurden.«


  »Ich hoffe, das hat keine Auswirkungen auf unseren Handel mit Kich«, erklärte Majiid stirnrunzelnd und entließ aus seinem bärtigen Mund kleine Rauchkringel.


  »Warum sollte es«, antwortete Khardan gelassen. Er räkelte sich auf den Kissen und trank seinen Kaffee. »Ja, es könnte sich sogar als vorteilhaft für uns erweisen. Ich vermute, dieser Emir ist geradezu versessen darauf, die Besitzungen des Herrschers bis nach Bas auszudehnen. Zweifelsohne braucht er dazu Pferde für seine Truppen.«


  »Aber wird er sie auch von einem Kafir, einem Ungläubigen, kaufen?« fragte Jaafar mit einschmeichelnder Stimme. Es freute ihn, endlich Wasser auf das Feuer des Feindes gießen zu können und gleichzeitig den Schein aufrichtiger Freundschaft zu wahren. »Möglicherweise wird er auch dich von den Klippen stoßen, Majiid.« Und unausgesprochen schwang in seinen Worten mit: Wie gern würde ich es mit eigenen Augen sehen.


  Majiid, der die unausgesprochenen Worte ebenso deutlich wahrnahm wie die gesprochenen, sträubten sich die Nackenhaare. Seine Brauen zogen sich bedrohlich über der Hakennase zusammen, so daß Khardan eiligst eingriff.


  »Was habt ihr? Der Emir ist schließlich Soldat. Und Soldaten sind im großen und ganzen Männer der Tat. Sie sind es nicht gewohnt, sich von Priestern an der Nase herumführen zu lassen. Wenn der Emir wirklich Pferde braucht, wird er sie von uns kaufen. Und wir haben dann die stille Genugtuung, daß die Pferde Hazrat Akhrans die Anhänger Quars auf ihrem Rücken und ins Verderben tragen werden.«


  »Du sagst es, der Emir ist ein erfahrener Mann«, warf Zeid vorsichtig ein, höflich darauf bedacht, seinen Gastgebern nicht zu widersprechen. Andererseits war er genauso versessen darauf wie Jaafar, Worte zu führen, die wie Messer zwischen den Rippen eines Feindes fuhren. »Und außerdem ist er ein ausgezeichneter Befehlshaber, was man schon daran ablesen kann, daß er die Truppen des Sultans in einer einzigen Schlacht besiegte. Doch darf man den Imam nicht unterschätzen. Es heißt, der Priester sei ein Mann von überragender Ausstrahlung, großer Schönheit und Klugheit, und zudem ein Fanatiker, der sich mit Leib und Seele dem Dienst an Quar verschrieben hat. Man sagt, er habe nicht nur auf den Emir großen Einfluß, sondern  und das ist von noch größerer Bedeutung  auch auf dessen erste Frau. Ihr Name ist Yamina, und sie soll eine sehr mächtige Hexe sein.«


  »Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, daß meinem Sohn von der Hauptfrau des Emirs Gefahr droht!« drang Majiid in ihn und verlor vor Zorn beinahe die Beherrschung.


  »Oh, gewiß nicht.« Zeid hob die rundliche Hand anmutig zu einer beschwichtigenden Geste. »Ihm droht keine größere Gefahr als von seinem eigenen Weib.«


  Khardan hustete plötzlich und verschüttete seinen Kaffee, während Majiid den Stiel seiner Pfeife in zwei Teile zerbiß und Jaafar fast an einer Dattel erstickte. Unschuldsvoll blickte Zeid in die Runde und strich sich mit seiner juwelenberingten Hand über den Bart.


  Pukah, den der abweisende und mürrische Sond zum Bedienen eingeteilt hatte, nutzte flink die Gelegenheit, um Kaffee nachzuschenken. Das Gespräch wandte sich weniger heiklen Themen zu, und ein freundlicher Wortwechsel über die Vorzüge von Pferden gegenüber Kamelen ließ den Abend harmonisch ausklingen.


  Aber bevor Zeid zu Bett ging, spähte er noch einmal aus dem Gastzelt, und seine wachsamen Augen folgten Khardan, der zu seinem Zelt ging  dem des Kalifen und nicht dem seiner Frau.


  »Raja hatte also doch recht. Es handelt sich nur um eine Vernunftehe«, murmelte Zeid in seinen Bart. »Jetzt weiß ich Bescheid.«


  Schließlich endete die Zeit der Gastfreundschaft. Am Abend des dritten Tages bestieg Zeid sein Kamel, denn er hatte vor, die Wüste in der erfrischenden Kühle der Nacht zu durchqueren. Khardan bot ihm an, ihn mit zweien seiner jüngeren Brüder zu begleiten.


  Unter vielen Freundschaftsbekundungen nahm Zeid Abschied. »Es freut einen frommen Mann wie mich, daß ihr dem Willen unseres Gottes folgt und in Eintracht zusammenlebt. Ihr könnt versichert sein, daß mein Auge weiterhin wohlgefällig auf euch ruhen wird, meine Cousins. Erfüllt von Akhrans Segen, werdet ihr bestimmt bald ebenso reich und mächtig sein wie ich.«


  Zeid sah, wie Majiid und Jaafar sich grimmige Blicke zuwarfen, und mußte ein Grinsen unterdrücken.


  Mit seiner letzten Bemerkung ließ er einen Dorn zurück, der sich in das Fleisch seiner Feinde bohren sollte. Der Scheich ritt in aller Pracht davon und nutzte dabei die Gelegenheit, die außerordentliche Schnelligkeit seines Tieres zur Schau zu stellen. Die Pferde der Eskorte galoppierten hinterdrein.


  Nachdem der Scheich fort war, sattelte Majiid sein Streitroß für einen scharfen Ritt durch die Wüste, um seinem aufgestauten Zorn Luft zu machen. Jaafar hingegen zog es vor, sich zur Ruhe zu begeben. Pukah war nun allein in seinem Korb und entspannte sich bei einer Schale kandierter Früchte. Überrascht fuhr er auf, als er eine vertraute Stimme vernahm, die um Einlaß bat.


  »Komm herein und sei willkommen«, rief Pukah. Er erhob sich und war nicht wenig erstaunt, Raja gegenüberzustehen. »Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen? Unsere Meister sind doch nicht etwa in Gefahr, oder?«


  »Keineswegs, das kann ich dir versichern«, erwiderte Raja. Der Dschinn öffnete die Hand, und eine hübsche kleine Juwelenschachtel kam zum Vorschein. »Zeid, mein Gebieter, schickt dies deinem Meister mit bestem Dank für die rechtzeitige ›Warnung‹.«


  »Warnung?« Pukah fiel die Kinnlade herab. »Mein Gebieter ließ ihm keine Warnung zukommen. Wovon sprichst du eigentlich? Bist du sicher, daß das Juwelenkästchen wirklich für den Kalifen bestimmt ist? Möglicherweise suchst du nach Fedj oder nach Sond…«


  »Nein, nein«, erwiderte Raja entschieden und ließ das Geschenk in Pukahs zaudernde Hand gleiten. »Scheich Zeid hegt keinen Zweifel daran, daß der einzige Grund für den Zusammenschluß der beiden Stämme darin besteht, ihn anzugreifen, und daß man ihn nur in der Hoffnung eingeladen hat, ihn einschüchtern zu können.«


  Rajas sanftes, höfliches Lächeln verwandelte sich in ein hämisches Grinsen. »Richte deinem Meister aus, daß sein Plan, Scheich Zeid al Saban Angst einzujagen, fehlgeschlagen ist. Mein Gebieter ist entschlossen, sein Heer zu formieren, und wenn er hierher zurückkehrt, wird er eure beiden Stämme in den Boden stampfen!« Der Dschinn verbeugte sich zum Abschied. »Lebe wohl, mein ›Freund‹.«


  Raja verschwand mit einem Donnerschlag, so daß Pukahs Korb schwankte und die Schüsseln klapperten. Der junge Dschinn stand fassungslos da und starrte der dunklen Rauchwolke nach  das war alles, was von Raja noch zu sehen war, als er davonsauste.


  »Beim Blute von Sul!« sagte sich Pukah verzweifelt. »Was soll ich jetzt bloß tun?«
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  »Wach auf, Frau!«


  Zohra schreckte bei der leisen Berührung an ihrer Schulter aus dem unruhigen Schlaf auf. Mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange griff sie nach dem Dolch, doch Khardan war schneller. Fest schloß sich seine Hand um ihr Handgelenk.


  »Den brauchst du jetzt nicht! Du wirst im Zelt deines Vaters erwartet. Ich bin nur gekommen, um dir das auszurichten. Wir müssen über das, was geschehen ist, sprechen.«


  Khardan kniete im Schein einer brennenden Öllampe neben dem Bett. Noch hielt er Zohras Handgelenk umfaßt, bis er spürte, daß ihr Widerstand nachgelassen und sie ihn verstanden hatte. Eindringlich blickte er in das erregte Gesicht seiner Frau; ihre sonst so glühenden schwarzen Augen hatten durch den Schlaf und die Verwirrung an Schärfe verloren  in ihren unergründlichen Tiefen, unter der verhüllenden Pracht ihrer schwarzen Haare, entdeckte er den Keim der Furcht. Er ahnte, was in ihr vorging: Schande, Scheidung… Er lächelte bitter.


  »Ist es schon Morgen?« Zohra entwand sich Khardans Griff und zog die Schaffelldecke fester um sich. »Weshalb werde ich gerufen?«


  »Wir haben noch zwei Stunden bis Sonnenaufgang«, erwiderte Khardan müde und rieb sich die Augen. Er erhob sich und kehrte ihr den Rücken zu  um scheinbar auf ihr Schamgefühl Rücksicht zu nehmen. Doch in Wirklichkeit war er darum bemüht, die Weichheit ihres Gesichts im Schlaf, die Schatten ihrer langen Wimpern auf den Wangen und nicht zuletzt den Hauch von Jasminduft, der von ihr ausging, zu vergessen.


  »Wenn du dich endlich ankleidest und in das Zelt deines Vaters begibst, wirst du selbst herausfinden, warum man dich gerufen hat. Ich bin einen ganzen Tag und eine Nacht ohne Unterbrechung geritten, habe seither nichts gegessen und bin nun am Ende meiner Kräfte. Ich will jetzt nicht mit dir streiten oder dich zwingen, wenn du nicht freiwillig kommen willst. Also, Frau, tu, was du für richtig hältst.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zelt. Dabei versuchte er, sich voller Genugtuung den Aufruhr vorzustellen, der in ihrer zarten Brust toben mußte.


  Wenn Khardan gewußt hätte, wie sehr seine rätselhafte und unheilverkündende Aufforderung zu dieser finsteren Stunde vor Sonnenaufgang seine Frau quälte, hätte er sich mehr als reichlich entschädigt gefühlt  entschädigt für den Dolch, der ihm vier Nächte zuvor ins Bein gestoßen worden war.


  Nachdem ihr Gatte gegangen war, sank Zohra in die Decken zurück, die sie nun als kalt und unbehaglich empfand. Der Überschwang von Gefühlen machte sie ganz krank vor Wut.


  Die drei Tage währende Gastfreundschaft war für alle Beteiligten unerträglich, doch für Zohra eine wahre Folter gewesen. Da sie die Angewohnheit hatte, ihre Sorgen in einem reißenden Strudel von Betriebsamkeit zu ertränken, hielt sie nichts davon, ihre Taten zu überdenken oder in Frage zu stellen. Doch die drei Tage selbstverschuldeter Zurückgezogenheit hatten ihr reichlich Gelegenheit zum Nachdenken verschafft. So war ihr die Ungeheuerlichkeit ihres Verbrechens bewußt geworden. Noch schlimmer aber erging es ihr, wenn sie an die möglichen Folgen dachte.


  Die Familie war bei ihnen hochangesehen und heilig, da von ihr das Überleben des Stammes abhing. Eine Scheidung oder ›das Verstoßen der Ehefrau‹ galt daher als große Schande und wurde nur bei schlimmsten Vergehen erwogen. Eine verstoßene Frau konnte zwar in das Zelt des Vaters zurückgebracht werden, galt dann jedoch als entehrt. Ihre Kinder hatten weder Rang noch Namen innerhalb des Stammes, und oftmals erging es ihnen sogar schlechter als den Leibeigenen auf Zeit, denn diese durften zumindest darauf hoffen, nach dem geleisteten Dienst freigelassen zu werden.


  Darüber hinaus wurde eine Frau, die beim Ehebruch ertappt worden war, manchmal auf die eine oder andere Weise gräßlich entstellt  durch eine aufgeschlitzte Nase oder ein von Narben verunstaltetes Gesicht , denn sie sollte niemals wieder einen Mann in Versuchung führen können. Wurde ein Mann hingegen dabei ertappt, wie er der Frau eines anderen Gewalt antat, so erging es ihm kaum besser: Er wurde aus dem Stamm verstoßen und sein gesamter Besitz einbehalten, aber seine Frauen und Kinder hatten die Möglichkeit, bei einer anderen Familie des Stammes Aufnahme zu finden oder in Ehren zu ihren Eltern zurückzukehren.


  Sorgte sich aber ein Mann nicht angemessen um Frau und Kinder oder mißhandelte er sie gar, so war es seiner Frau gestattet, sich von ihm scheiden zu lassen. Ein Mann durfte sich von seiner Frau trennen, wenn sie sich weigerte, die ehelichen Pflichten zu erfüllen, und aus eben dem Grunde konnte sich auch eine Frau scheiden lassen. Bei allen familiären Streitigkeiten wurde der Scheich um Rat gefragt. Der Scheich hörte sich dann beide Seiten der Geschichte an und fällte ein Urteil, dem man sich nicht widersetzen durfte.


  Während der Vorbereitung des verwegenen Pferderaubs hatte Zohra die Möglichkeit einer Scheidung nicht nur erwogen, sondern sie sogar begrüßt und sich darauf gefreut, ihre kostbare Freiheit wiederzuerlangen. Doch nachdem sie nun drei Tage darüber nachgedacht hatte, erschien ihr die Freiheit immer weniger wert, angesichts des Preises, den sie dafür zahlen mußte.


  Mit ihrem Schicksal hadernd, biß sich Zohra auf die Lippen, wälzte sich im Bett hin und her und grübelte, was zu tun sei. Sie konnte sich natürlich weigern, hinüberzugehen. Sollten sie doch kommen und sie mit Gewalt aus dem Zelt holen! Doch schnell wurde ihr klar, wie erniedrigend das wäre und daß Khardan bestimmt nur auf solch eine Gelegenheit wartete. So entschied sie, daß es weitaus eindrucksvoller wäre, freiwillig zu gehen und ihm mit Würde entgegenzutreten. Schließlich hatten beide Grund genug, sich von dem anderen scheiden zu lassen. Sollte er doch behaupten, daß sie sich geweigert hätte, mit ihm das Bett zu teilen. Jeder im Stamm wußte, daß er niemals auch nur in die Nähe ihres Zeltes gekommen war. Plötzlich erinnerte sich Zohra an die Geschichte mit dem blutigen Brautlaken. Wenn bekannt wurde, daß sie noch immer Jungfrau war, würde Khardan vor allen Leuten sein Gesicht verlieren!


  Und was den Vorfall mit den Pferden betraf, so war dabei niemand zu Schaden gekommen. Nun, jedenfalls kaum einer. Nicht in dem Maße, wie sie es sich gewünscht hätte! Da sie nun endlich zu einer Entscheidung gekommen war, erhob sie sich von ihrem Lager. In aller Ruhe wusch sie sich, hüllte sich sorgfältig in ihre besten Gewänder, bürstete und pflegte ihr langes Haar und schmückte sich mit ihren schönsten Edelsteinen. Dann hielt sie inne. Sollten die anderen doch warten! Der Gedanke, sie nur zu ihrem eigenen Vergnügen warten zu lassen, entlockte ihr ein Schmunzeln.


  Als sich Zohra schließlich gemächlich auf den Weg zum Zelt ihres Vaters machte, warfen die ersten feinen Strahlen der aufgehenden Sonne scharlachrote und purpurne Muster auf den Sand. Das Lager war bereits zum Leben erwacht. Es herrschte reges Treiben, da das Tagewerk noch vor der drückenden Mittagshitze vollbracht werden mußte, die alle Menschen dazu trieb, den kühlen Schatten ihrer Zelte aufzusuchen. Zohra verließ das Lager der Pferdezüchter, ohne auf die vielen neugierigen und feindlichen Blicke zu achten, mit denen sie dabei bedacht wurde. Der Weg führte sie zu den Zelten ihrer eigenen Leute, zwischen denen sie mit der gleichen kühlen Ablehnung empfangen wurde. Einen leisen Seufzer auf den Lippen, doch hoch erhobenen Hauptes, betrat sie das Zelt ihres Vaters.


  Wenn sie es darauf anlegte, konnte Zohra ausgesprochen hübsch aussehen. Doch in der Regel legte sie keinen Wert darauf und zog bequeme Männerkleidung vor. An diesem Morgen hatte sie jedoch die Absicht, die Männer durch Betonung ihrer Weiblichkeit zu reizen und besondere Sorgfalt auf ihre Erscheinung verwendet.


  Daher trug sie einen edlen rosenroten Seidenkaftan, der gut zu ihrem dunklen Teint paßte. Ein golddurchwirkter Schleier gleicher Farbe bedeckte das seidige schwarze Haar. Silberne Reifen zierten Handgelenke und Fesseln. Sie war barfuß und hatte Fersen und Zehen mit Henna rot gefärbt. Die schwarzen Augen waren mit Kajal umrandet und erschienen dadurch größer und strahlender. Ihre Haltung war königlich und stolz, ihre Miene gelassen und teilnahmslos.


  Im Innern des Zelts war es noch so dunkel, daß man Öllampen entzündet hatte. Hier hockten bereits die Scheichs Majiid und Jaafar, der Kalif und die drei Dschinnen in eisigem Schweigen beisammen. Zohras Entschlossenheit geriet ins Wanken, ihr vorher so stolzer Blick wurde unsicher. Sie schlug die Augen nieder und bemerkte daher nicht, wie bei ihrem Anblick ein Leuchten über die ernsten, strengen Gesichter der Männer und Dschinnen ging. Auch sah sie nicht, daß Khardans bleiches, erschöpftes Gesicht vor Bewunderung einen weichen Ausdruck annahm. Sie übersah, daß die ewige Schwermut ihres Vaters für einen Augenblick von ihm wich und daß Fedj befriedigt mit dem Kopf nickte. Hätte sie den Blick nicht gesenkt, wäre ihr sogar aufgefallen, wie Majiids alte Augen aufleuchteten. Doch Zohra sah nichts außer dem, was sich in ihrer Vorstellung abspielte, und dort würde sie von allen mit Spott und Verachtung bedacht.


  Zohra konnte fühlen, wie der Hochmut von ihr abfiel  er tropfte förmlich wie Blut aus einer Stichwunde. Ganz sicher hielten sie ihre Tat für ein abscheuliches Verbrechen. Eine schreckliche Strafe war ihr gewiß. Plötzlich wurde sie von Schwäche übermannt. Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, und ließ sich auf ein Kissen in der Nähe des Eingangs sinken. Das Zelt verschwamm vor ihren Augen. Sie hielt den Blick starr auf einen Punkt an der Zeltdecke gerichtet und bemühte sich mit jeder Faser ihres Körpers, nicht in Tränen auszubrechen. Diese Genugtuung wollte sie ihnen nicht verschaffen. Was sie ihr auch antun mochten, sie würde ihnen mit Stolz und Würde gegenübertreten.


  »Aus welchem Grund wurde ich in das Zelt meines Vaters gerufen?« fragte sie mit leiser Stimme.


  Die Männer blickten zu Khardan hinüber. Als ihr Ehemann hatte er das Recht, als erster zu antworten. Er mußte sich räuspern, bevor er etwas erwidern konnte, doch als er dann seine Stimme erhob, klang sie kühl und abweisend.


  »Da du bereits in die Angelegenheiten der Männer eingegriffen hast, Frau, wurde beschlossen, daß du an der heutigen Beratung, bei der es um die Zukunft und das Wohlergehen der Hrana und Akar geht, teilnehmen darfst. Stammesfehden fallen im allgemeinen der Verantwortung der Männer zu. Frauen sollten mit den Problemen dieser Welt nicht belastet werden. Doch du hast selbst dafür gesorgt, daß du von ihnen eingeholt wurdest. Daher ist es nur recht und billig, daß du nun die Verantwortung für deine Handlungen übernimmst und die Folgen mitträgst.«


  Zohra war voll und ganz damit beschäftigt, sich innerlich gegen die schrecklichen Waffen, die die anderen gegen sie ins Feld führen wollten, zu wappnen. Sie hörte Khardan zu, ohne wirklich zu begreifen, was er sagte. Als er geendet hatte, betrachtete er sie eingehend und wartete offensichtlich auf eine Antwort. Doch seine Worte ergaben keinen Sinn. Sie entsprachen nicht dem, was sie erwartet hatte. Sie hob den Blick und starrte ihn verblüfft an.


  »Was hast du gesagt, Mann?«


  Khardan ließ erschöpft die höfliche Form beiseite und sagte unverblümt: »Ich habe gesagt, Frau, daß du dich wie eine verdammte Närrin benommen hast. Wegen dir haben sich unsere Leute beinahe gegenseitig abgeschlachtet. Nur dem Einschreiten Hazrat Akhrans haben wir es zu verdanken, daß wir davor bewahrt wurden. Er sandte uns unsere Feinde als Spiegel, in dem wir uns selbst wiedererkennen konnten. Nun gibt es keinen Feind mehr, denn er hat Respekt vor uns bekommen und uns seiner Freundschaft versichert.«


  Ein erstickter Laut entrang sich Pukahs Kehle.


  Empört und erstaunt starrte Khardan seinen Dschinn an. »Was ist? Hast du etwas zu sagen?«


  »Nein, Gebieter.« Pukah schüttelte kläglich den Kopf.


  »Dann halt gefälligst deinen Mund!« fuhr ihn Khardan an.


  »Ja, Gebieter.«


  Der Dschinn trat in den Schatten des Zelts zurück.


  Ärgerlich über die Unterbrechung nahm Khardan den Faden wieder auf und richtete sich nun an alle Versammelten.


  »Hazrat Akhran hat wie immer weise gehandelt. Das Bündnis zwischen Akar und Hrana hat uns in Zeid al Sabans Augen in ein besseres Licht gerückt. Diesen Respekt können wir nun nutzen, um mit dem Kamelzüchter als Ebenbürtige zu verhandeln. Wir brauchen jetzt nicht mehr als Bettler vor ihn zu treten.« (Oder als Diebe, hätte der Kalif ehrlicherweise hinzufügen müssen, denn das war die traditionelle Methode, mit deren Hilfe sich die Akar die wenigen Kamele, die sie besaßen, zu beschaffen pflegten.) »Zeid ist jedoch ein alter, schlauer Fuchs. Er wird seine Drohung wahr machen und uns im Auge behalten. Und wenn er auch nur den kleinsten Riß im Bündnis entdeckt, wird er uns mit einem Schmiedehammer zerschmettern.«


  »Rülps!« Pukah saß zusammengekauert in der Ecke und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Mir ist schlecht, Gebieter. Wenn du mich nicht mehr brauchst…«


  »Verschwinde! Geh schon!« sagte Khardan und wedelte ungeduldig mit der Hand.


  Pukah entschwand in einer dünnen Rauchwolke. Er bemühte sich, dabei besonders elend auszusehen, sofern dies einem Unsterblichen überhaupt möglich war. Khardan stieß einen empörten Seufzer aus und hielt inne, um sich das, was er gerade hatte sagen wollen, wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Zohra war noch immer benommen, doch allmählich dämmerte ihr, daß ihr abenteuerlicher Plan, die Pferde zu stehlen, weit davon entfernt war, den Zorn ihres Gatten heraufzubeschwören. Statt dessen hatte er dazu geführt, daß Khardan ihr gegen seinen Willen Respekt zollen mußte.


  Na ja, überlegte sie, was konnte man von einem Dieb schon anderes erwarten?


  »Darum schlage ich vor«, führte Khardan gerade aus, »daß wir den Krieg zwischen unseren beiden Stämmen beenden. Außerdem«, der Kalif bedachte seinen Vater mit einem durchdringenden Blick, »mache ich den Vorschlag, daß wir den Hrana die Pferde verkaufen…«


  »Niemals!« entfuhr es Majiid. Der Scheich ballte die Faust. »Ich schwöre, daß ich…«


  »… schwöre keinen törichten, unüberlegten Eid, bevor du nicht gehört hast, was ich euch vorschlagen möchte«, unterbrach ihn Khardan energisch.


  Majiids Augen funkelten wütend. Er schwieg jedoch, und sein Sohn fuhr fort.


  »Wir verkaufen die Pferde an die Hrana und erhalten als Gegenleistung dafür monatlich zwanzig Schafe. Die Hrana dürfen dann zu Pferd die Wüste durchqueren, um zu ihren Herden in die Berge zu gelangen, aber keine Schafe hüten!« Der Kalif wandte seinen durchdringenden Blick nun Jaafar zu. »Würde das deine Zustimmung finden?«


  »Ja! Ja! Das kann ich dir versichern!« stotterte Jaafar hervor und betrachtete Khardan zugleich mit einer Mischung aus Erstaunen und tiefer Erleichterung.


  Seit der Nacht des Überfalls hatte sich der Scheich damit abgefunden gehabt, seine Tochter wieder in seinem Zelt aufzunehmen und bis ans Ende seiner Tage mit ihr in Schande leben zu müssen. Nun wurden ihm jäh anstelle der eigensinnigen Tochter Pferde angeboten! »Gelobt sei Akhran«, fügte der Scheich demütig hinzu.


  Ganz anders dagegen Majiid: Sein Gesicht war von Zornesröte überzogen. Die Augen traten vor Empörung hervor. Er bedachte seinen Sohn mit einem Blick, bei dem viele andere Männer vor Schreck das Weite gesucht hätten. Doch Khardan erwiderte diesen Blick ruhig, standhaft und unerschütterlich. Sein bärtiges Kinn blieb fest und unbeugsam.


  Unter gesenkten Lidern beobachtete Zohra das Geschehen und empfand auf einmal Bewunderung für ihren Gatten. Beunruhigt und erschreckt von dieser unerwarteten Regung, versuchte sie sich einzureden, daß sie lediglich den Triumph über ihn genoß.


  »Aber… keine… Schafe… hüten!« stieß Majiid zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Nein, nein!« versprach Jaafar.


  Majiid focht einen letzten, qualvollen inneren Kampf mit sich aus. Er hatte Schaum vor dem Mund, als hätte man ihn vergiftet. »Bah!« stieß er schließlich hervor und erhob sich. »So sei es denn!«


  Majiid schlug die Plane am Eingang zurück und schickte sich an, das Zelt zu verlassen, als sein Sohn noch einmal das Wort an ihn richtete.


  »Ich bitte dich, mir noch einen Augenblick zuzuhören, Vater«, sagte Khardan respektvoll.


  »Was denn noch? Was willst du ihm noch alles geben?« brüllte Majiid. »Etwa deine Mutter?« Er wandte sich Jaafar zu und fuchtelte wild mit den Armen. »Nimm sie dir! Nimm doch alle meine Frauen!« Er zog seinen Dolch aus dem Gürtel und streckte ihn dem Scheich entgegen. »Hier, nimm meinen Magen! Meine Leber! Schneid mir das Herz aus dem Leib! Reiß mir die Lunge heraus! Mir scheint, mein Sohn möchte, daß du auch alles andere von Wert erhältst!«


  Khardan mußte ein Lächeln unterdrücken. »Ich wollte lediglich vorschlagen, Vater, daß ich schon etwas eher als ursprünglich geplant, zur Stadt Kich aufbreche, damit sich die Gemüter hier etwas abkühlen können. Das wird den Heißspornen auf beiden Seiten Gelegenheit geben, etwas anderes zu tun, als vor sich hin zu brüten und ihre Wunden zu lecken. Wir könnten Jaafars Leute bis zu den Hügeln begleiten und von dort aus weiter zur Stadt reiten.«


  »Meinetwegen, dann geh doch zu Sul mit ihm!« knurrte Majiid und stolzierte aus dem Zelt.


  Seufzend blickte Khardan ihm nach. Dann wandte er sich an Scheich Jaafar. »Mein Vater wird zu seinem Wort stehen. Darüber hinaus werde ich dafür sorgen, daß auch unsere Leute sich an die Abmachungen halten werden.« Die Stimme des Kalifen klang frostig. »Doch merke dir eins: Wir bleiben nach wie vor Feinde. Dennoch geloben wir bei dem Ehrwürdigen Akhran, daß es vorläufig keine weiteren Raubzüge und keine weiteren Überfälle mehr geben wird und kein Akar die Hand gegen einen Hrana erhebt.«


  »Ich gelobe das gleiche. Wann bekommen wir die Pferde?« fragte Jaafar sogleich begierig.


  Khardan erhob sich. »Es dürfte doch wohl keinen Zweifel darüber geben, daß mein Vater von jetzt an die weiteren Verhandlungen übernimmt. Wähle die Männer aus, die mit uns reiten sollen, und halte sie bereit. Wir werden bei Sonnenuntergang aufbrechen.«


  Nach einer förmlichen Verbeugung verließ Khardan das Zelt seines Feindes. Sein unnahbares Auftreten machte unmißverständlich klar, daß es sich hierbei nur um eine vorübergehende Beilegung ihres seit Generationen währenden Streits handelte. Zohra verweilte noch einen Augenblick, um ihrem Vater einen triumphierenden Blick zuzuwerfen, ehe sie dem Kalifen nacheilte.


  Die Neuigkeit über die Vereinbarungen verbreitete sich rasch in beiden Lagern. Sie rief Mißtrauen und Unglauben in den Zelten der Hrana und Empörung und Unverständnis unter den Akar hervor. Doch wie Khardan beabsichtigt hatte, fand keine der beiden Parteien Zeit, weiter darüber zu streiten. Es verbreitete sich nämlich gleichzeitig auch die Kunde, daß der Kalif plane, noch am gleichen Abend zur Stadt aufzubrechen, und so herrschte in beiden Lagern ein geschäftiges Durcheinander: Die Männer pflegten ihre Sättel und schärften die Waffen; die Frauen stopften in aller Eile Gewänder, versteckten schützende Amulette in den Khurjin ihrer Ehemänner, bereiteten Proviant vor und redeten die ganze Zeit aufgeregt über die schönen Geschenke, die ihre Männer bei der Rückkehr mitbringen würden.


  Zohra nahm von dem ganzen Geschehen keine Notiz. Von dem Wunsch getrieben, Khardan, der sich völlig erschöpft auf den Weg zu seinem Zelt gemacht hatte, einzuholen, eilte sie durch die Lager.


  Als sie ihn erreichte, streckte sie die Hand aus und berührte seinen Arm.


  Khardan wandte sich um. Das Lächeln auf seinen Lippen gefror, und sein Gesicht verfinsterte sich. Zohra wollte etwas sagen, doch er kam ihr zuvor.


  »Also gut, Frau, du hast gewonnen. Du hast erreicht, was du wolltest. Falls du mich aufgehalten hast, um mir Salz in die Wunden zu streuen, so rate ich dir, es dir lieber noch einmal zu überlegen. Ich bin sehr müde und werde wohl auch in dieser Nacht keine Gelegenheit haben, mich auszuruhen. Außerdem muß ich noch zahlreiche Reisevorbereitungen treffen. Also, bitte, entschuldige mich…«


  Zohra hatte tatsächlich geplant, sich an ihrem Sieg zu ergötzen. Die scharfen Worte lagen ihr schon auf der Zunge  bereit, hervorgestoßen zu werden und Khardans Stolz zu verletzen. Es war vielleicht ihr Eigensinn, der sie nun dazu veranlaßte, das genaue Gegenteil von dem zu tun, was jedermann von ihr erwartete. Vielleicht war es aber auch das Gefühl der Bewunderung, das sie im Zelt für den Kalifen empfunden hatte. Die Speere jedenfalls, die sie bereithielt, um sie ihrem Feind entgegenzuschleudern, verwandelten sich plötzlich in Blumen.


  »Mein Gemahl«, sagte Zohra weich, »ich bin nur gekommen, um… um dir zu danken.«


  Ihre Hand ruhte auf Khardans Arm. Sein verblüffter Gesichtsausdruck verriet ihr, daß es ihr gelungen war, ihn zu überraschen. Sie wollte ihn gerade auslachen, als sich seine Hand um die ihre schloß und Khardan sie näher an sich heranzog. Plötzlich schlug ihr Herz schneller, und der Spott wollte nicht von ihren Lippen kommen.


  In diesem Augenblick betrachtete er sie nicht mit Widerwillen. In seinem Blick loderte ein Feuer, das, heller als die Sonne, sie zwang, die Augen niederzuschlagen.


  »Wie unergründlich ist doch der Quell deiner Dankbarkeit, meine Liebe«, flüsterte er, und seine Lippen streiften ihre Wange.


  Das Feuer in seinen Augen entflammte ihren Körper. »Vielleicht solltest du daraus schöpfen, um es herauszufinden«, entgegnete sie. Sie schloß die Augen und öffnete leicht die Lippen in Erwartung seines Kusses.


  »Gebieter!« erklang eine gequälte Stimme.


  »Nicht jetzt, Pukah!« erwiderte Khardan schroff.


  »Gebieter! Bitte, nur einen kleinen Augenblick!«


  Zohra kam wieder zu sich. Sie schaute sich um und sah, daß sie mitten im Lager standen und von einer feixenden Menge umgeben waren. Die Leute stießen sich gegenseitig an. Beschämt und voller Empörung löste sich Zohra aus den Armen ihres Mannes.


  »Warte!« Er hielt sie fest.


  Sie trat einen Schritt zurück und murmelte: »Vielleicht gelingt es dir, mein Gebieter, bei deiner Rückkehr die Tiefe des Quells auszuloten.« Dann riß sie sich los und eilte davon.


  Khardan starrte ihr nach. Er hatte sich fast entschlossen, ihr zu folgen, als schon wieder eine Hand an seinem Arm zerrte.


  Khardan fuhr herum und bedachte den Dschinn mit einem finsteren Blick. »Ja?« fragte er mit bebender Stimme. »Was gibt es, Pukah?«


  »Falls du mich nicht brauchst, Sidi, möchte ich dich bitten, mich für kurze Zeit aus deinen Diensten zu entlassen. Sei versichert, Sidi, es handelt sich wirklich nur um den kürzesten aller Augenblicke. Verglichen damit, wird dir das Blinzeln deines Auges lang erscheinen. Du wirst mich nicht einmal vermissen…«


  »Worauf du dich verlassen kannst! Also gut, hebe dich hinweg!«


  »Ich danke dir, Sidi. Dann gehe ich jetzt. Danke ergebenst.« Er verbeugte sich, machte einen Schritt rückwärts und verbeugte sich erneut. Auf diese Weise verschwand er eiligst aus dem Blickfeld des Kalifen.


  Khardan wandte sich ab, um seiner Frau zu folgen. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Doch er mußte feststellen, daß er nun von seinen Leuten umringt war. Sie wollten von ihm wissen, wer ihn begleitete, und stritten darum, wessen Pferd den Schafhirten überlassen werden sollte, oder setzten ihm mit zahllosen anderen unwichtigen Fragen zu.


  Er schaute über ihre Köpfe hinweg und hoffte, noch einen Zipfel rosenroter Seide zu erhaschen, erblickte aber nur das Durcheinander in den Lagern. Zohra war fort, die Chance vertan. Khardan wandte sich wieder seinen Männern zu. Er mußte sich erst vergegenwärtigen, daß er ja schließlich der Kalif dieser Leute war und sie von daher einen Anspruch auf ihn hatten  und zwar zu jeder Zeit.


  Nur mühsam löste sich der Kalif aus der Erinnerung an rosenrote Seide und Jasminduft, um sich den anstehenden Aufgaben zu widmen. Er beantwortete die Fragen nur halbherzig. Erst als er den handgreiflichen Streit zwischen einem Akar und einem Hrana beenden mußte, kühlte seine Leidenschaft schließlich ab. Dann tauchte Majiid auf und wollte wissen, warum sein Sohn ihm nicht gleich den Kopf abgerissen habe, was die Angelegenheit ja wohl endgültig beendet hätte. Er schwor, den Schafhirten nicht einmal den elendesten Klepper aus seinem Besitz zu überlassen. Darum legte Khardan ihm noch einmal geduldig seine Gründe dar.


  Den Nachmittag verbrachte er mit seinen Reisevorbereitungen. Dann war es Zeit zum Aufbruch. Khardan stand neben seinem Rappen und blickte sich um. Die Spahis auf ihren Streitrössern hatten sich hinter ihm versammelt und bildeten eine unruhige, vor Erregung wogende Menge. Mehrere Hrana hatten sich ihnen mit ihren neuen Reittieren angeschlossen. Ihre Unbeholfenheit und ihr Unbehagen auf diesen riesigen, tänzelnden Tieren überspielten sie mit stolzen, finsteren Blicken, die jedem trotzten, der behaupten wollte, sie wären nicht im Sattel geboren.


  Khardan war sich sicher, daß es noch vor Ende des Ritts zu Streitigkeiten kommen würde. Sein Blick irrte von der Reisegruppe ab und suchte Zohras Zelt in der Hoffnung, sie noch ein letztes Mal zu sehen.


  Die anderen Frauen des Lagers nahmen Abschied von ihren Männern. Sie gemahnten noch einmal lautstark an dieses und jenes und hielten ihre Säuglinge hoch, um sie segnen zu lassen. Die Männer beugten sich zu ihren Frauen hinab und küßten sie. Zohra war nirgends zu sehen. Plötzlich empfand Khardan den Ritt nur noch als lästige Plage und schwang sich in den Sattel. Er wendete sein Pferd und grüßte seinen Vater zum Abschied. Hufe stampften durch den Sand, ein wilder Ruf erscholl aus den Kehlen der Männer, und die Spahis galoppierten ihrem Anführer hinterher.


  Als Khardan einen Ausläufer des Tel überquerte, bemerkte er mit einigem Erstaunen, daß, obwohl sie vor nicht allzu langer Zeit noch so ausgesehen hatte, als ginge sie ein, die Rose des Propheten kurz vor der Blüte stand.
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  Zur gleichen Zeit, als Khardans Leute westwärts durch die Pagrah-Wüste zur Stadt Kich ritten, zog eine Sklavenkarawane in östliche Richtung über die Ebenen des nördlichen Bas demselben Bestimmungsort entgegen. Die Reise der Sklaven verlief allerdings langsam und gemächlich. Nun, das geschah nicht aus Menschlichkeit und den Sklaven zuliebe, sondern vielmehr aus rein wirtschaftlichen Erwägungen. Denn wenn man die Ware auf den Markt brachte, nachdem sie den halben Kontinent durchquert hatte, lag ihr Preis weit unter dem eigentlichen Wert. Aus diesem Grund war es den Sklaven gestattet, mit gemächlichem Schritt zu marschieren. Zudem wurden sie gut ernährt. Doch all das spielte für Mathew keine Rolle. Er wußte nicht einmal davon. Das Elend des jungen Mannes wuchs von Tag zu Tag. Sein Leben bestand nur noch aus Angst.


  Schaukelnd und schwankend saß er  verborgen in einem zeltähnlichen Bassureb  auf dem Rücken eines Kamels und schaute verzweifelt hinaus auf das rauhe Land. Verglich er diese Umgebung mit seiner Heimat, so stellte sich ihm die Frage, ob er sich überhaupt noch auf demselben Planeten befand.


  Anfangs durchquerten sie eine öde, karge Ebene. Die Kamele schritten über sandige, flache Steinplatten, auf denen fremdartige, unansehnliche Gräser und Pflanzen wuchsen, die so scharf waren, daß man sich an ihnen schneiden konnte. Dann senkte sich die flache Ebene, und ihr Weg führte die Karawane durch zerklüftete Schluchten. Die Kamele taten sich schwer, an ihren tückischen Geröllhängen einen sicheren Tritt zu finden. Beeindruckt von der wilden Schönheit der Landschaft, starrte Mathew wie betäubt auf senkrechte Felswände, die bis in schwindelerregende Höhen vor ihm aufragten.


  Wie es schien, gab es in diesem Land nur krasse Gegensätze. Entweder brannte die Sonne gnadenlos auf sie nieder, oder Regengüsse brachen mit unvorstellbarer Wucht über sie herein. Hitze und Kälte wechselten wild und hemmungslos. Am Tage schwitzte der junge Hexer und litt unter der gnadenlosen Hitze, des Nachts schlotterte er vor Kälte.


  War das Land auch rauh und das Klima grausam, so waren seine Bewohner noch rauher und grausamer. In Mathews Heimatland kannte man keine Sklaverei, denn ihr Gott, Promenthas, hatte sie zur Todsünde erklärt. So war Mathew der Sklavenhandel völlig fremd. Er konnte nicht begreifen, daß Menschen zu so etwas fähig waren. Es erschien ihm geradezu absurd, daß die Person, die sich in der Sänfte verbarg, ihn selbst und all die Männer, Frauen und Kinder einfach nur als Ware betrachtete, deren Wert nicht als Menschenleben, sondern nach Gold bemessen wurde. Mathew konnte sich einfach nicht vorstellen, daß ein Mensch auf den anderen herabsah wie auf ein Pferd oder ein Kamel.


  Doch der junge Hexer lernte schon bald, anders darüber zu denken. Beispielsweise behandelte man Sklaven nicht wie Pferde, denn die Pferde wurden nie geschlagen…


  Mathew erfuhr niemals, was der Mann verbrochen hatte, der vielleicht fliehen wollte oder auch nur beim Sprechen mit einem anderen Sklaven erwischt worden war, denn das war ihm verboten. Die Goume hielten die Karawane an, warfen den armen Teufel zu Boden und rissen ihm den Lendenschurz vom Leib. Dann straften sie ihn mit teilnahmslosen, aber äußerst wirksamen Schlägen.


  Die Hiebe trafen nur das Gesäß des Mannes. Denn dieser Körperteil blieb beim Verkauf auf dem Marktplatz bedeckt. Somit waren die Striemen und Blutergüsse, die die Peitsche hinterließ, den Blicken verborgen. Anfangs war der Mann noch bemüht, keinen Laut von sich zu geben, doch bereits nach drei Peitschenhieben brüllte er vor Pein, und schon bald wurden seine Schmerzensschreie von den hohen Felswänden zurückgeworfen.


  Mathew wurde übel vor Angst, und er stopfte sich den Schleier in die Ohren. Er wendete den Blick ab und betrachtete die weiße Sänfte, die neben ihm auf dem Boden stand. Ihre Träger nutzten die Unterbrechung, um sich auf ihre Fersen zu hocken und auszuruhen. Kein Laut drang aus dem Palankin, die weißen Vorhänge bewegten sich nicht, doch Mathew wußte, daß der Mann in ihrem Innern zuschaute, denn er sah, wie der Goum hinüberblickte, um Anweisungen entgegenzunehmen. Er beobachtete eine schlanke weiße Hand, die kurz zum Vorschein kam und nach einer anmutigen Geste wieder verschwand. Die Auspeitschung wurde beendet, der Sklave aufgerichtet und erneut mit seinen Kameraden zusammengekettet. Dann setzte die Karawane ihren Weg fort.


  Mathew mußte nicht befürchten, ausgepeitscht zu werden. Denn aus Angst, sein Geheimnis zu verraten, hielt er sich stets abseits von den anderen Sklaven und fragte auch nie, ob er jemandem helfen könne. An Flucht dachte Mathew erst recht nicht. Der junge Hexer wußte nur zu gut, daß er in diesem gottverlassenen Land keinen Tag überleben würde. Im Augenblick ging er davon aus, daß er in den Händen seiner Häscher am sichersten aufgehoben war.


  Bei Einbruch der Nacht wurde die Reise unterbrochen.


  Die Goume halfen Mathew beim Absteigen. Sein Kamel war ein dummes, bösartiges Geschöpf, dessen einziger Vorzug darin bestand, daß es gewaltige Entfernungen durch das dürre Land zurücklegen konnte, ohne Wasser zu benötigen. Anschließend geleiteten die Wachen alle weiblichen Sklaven zu einem gesonderten Teil des Lagers, wo sie sich ungestört waschen konnten. Bei solchen Gelegenheiten überfiel Mathew jedesmal eine panikartige Furcht, da er sich nicht nur vor den Wachen, sondern auch vor den Frauen in acht nehmen mußte. War dieser tägliche Schrecken erst einmal überstanden, trieben die Goume Mathew und die anderen Frauen in ihre Zelte, die nachts bewacht wurden. So konnte er sich zumindest dann ein wenig entspannen.


  Obwohl Mathew den Händler  bis auf dessen schlanke, weiße Hand  niemals zu Gesicht bekommen hatte, wurde er das Gefühl nicht los, ständig unter besonderer Aufsicht zu stehen. Jeden Abend wurde sein Zelt direkt neben dem des Händlers aufgebaut. Das Kamel, auf dem er ritt, war immer das erste hinter dem Palankin. Außerdem erhielt Mathew sein Essen immer gleich nach dem Händler.


  Diese besondere Aufmerksamkeit verstärkte zunächst Mathews Furcht. Doch nach und nach verfiel er einem gedankenlosen Gefühl der Sicherheit. Er bildete sich ein, es gäbe jemanden, der sich um sein Wohlbefinden kümmerte  eine sehnsüchtige, aus Verzweiflung geborene Regung, die schon bald auf das Grausamste betrogen werden sollte.


  Es geschah in der vierten Nacht ihrer Reise. Der allabendliche Essensnapf wurde durch Mathews Zelteingang geschoben, den er wie sonst lustlos und ohne darüber nachzudenken hinter dem Zelt auskippte.


  Unglücklicherweise ging gerade einer der Goume vorbei, den irgend etwas im Nacken kitzelte, als ob Federn seine Haut streiften. Der Goum dachte, es sei eines der vielen fliegenden Insekten, die in diesem Land in tausendfältiger Gestalt vorkamen, und schlug verärgert zu. Doch das Kitzeln ließ nicht nach. Als der Goum den Kopf drehte, um festzustellen, was ihn da quälte, sah er, wie Mathews Eßnapf unter der Zeltbahn durchgeschoben und auf dem Boden geleert wurde.


  Sofort vergaß der Goum das Kitzeln  das auf geheimnisvolle Weise verschwand  und eilte mit finsterem Gesicht zu Kiber, um ihm Bericht zu erstatten.


  Mathew hatte sich gerade niedergelegt und versucht, in die Bewußtlosigkeit des Schlafs zu flüchten, als er durch das plötzliche Eintreten des Anführers der Goume hochschreckte. Es traf ihn völlig unvorbereitet.


  »Was ist los? Was wollt Ihr?« keuchte Mathew, während er nach seinen Frauenkleidern griff. Er hatte sich ihre Sprache erstaunlich schnell angeeignet  eine Tatsache, die seine Häscher weder zu beeindrucken noch zu überraschen schien. Doch das war im Grunde nicht weiter verwunderlich, denn sie hatten die Mentalität von Tieren. Und ein Hund zeigte sich selten überrascht, wenn er einen anderen bellen hörte.


  Kiber gab keine Antwort. Er packte Mathew am Arm, zog ihn aus dem Zelt und schleppte ihn quer über den Platz zur Unterkunft des Händlers. Wie es schien, hatte Kiber die Erlaubnis, unverzüglich einzutreten, denn er führte Mathew hinein, ohne sich vorher anzumelden.


  Im Innern war es dunkel. Nicht eine einzige Lampe brannte. Der Schleier vor seinem Gesicht behinderte Mathew, so daß er fast nichts erkennen konnte. Doch die Ausstattung  edle Seidenkissen, teure Teppiche und das Glitzern von Gold und Messing  machte einen luxuriösen Einruck. Die Luft war angefüllt mit edlen Gerüchen, und es duftete nach köstlichem Essen und Kaffee. Dann bemerkte Mathew einen Mann. Er war in ein weißes Gewand gehüllt und saß zurückgelehnt auf einem Polster. Etwas abseits hockte eine schwarz gekleidete Frau mit gesenktem Kopf auf dem Boden.


  Als Mathew eintrat, sah der Händler auf. Obwohl er sich im Innern des Zeltes befand, war sein Gesicht hinter einem weißen Schleier verborgen. Es waren nur zwei funkelnde Augen zu sehen, die von schweren, herabhängenden Lidern überschattet wurden. Mathew lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Ein Strahl kalten Mondlichts fiel durch den Zelteingang auf den weißen Schleier, der mehr Wärme in sich zu bergen schien, als der junge Hexer in den Augen des anderen erkannte. Ohne zu wissen, was ihn erwartete, hielt Mathew mit dem Mut der Verzweiflung dem Blick des Mannes stand.


  »Nieder! Auf die Knie, Sklavin!« Kiber zwang den jungen Hexer zu Boden, indem er ihm schmerzhaft den Arm verdrehte.


  »Wo liegt das Problem?« fragte der Händler mit sanfter Stimme.


  »Diese Sklavin hier hat versucht, sich zu Tode zu hungern.«


  Mathew schluckte. »Das… das ist nicht… wahr«, stammelte er und fühlte, wie er unter dem Blick der kalten, halb geschlossenen Augen den Mut verlor.


  »Mahad hat sie auf frischer Tat ertappt. Sie wollte gerade ihr Essen aus dem Zelt werfen und es im Gras verbergen. Er meint auch schon des öfteren, nachts in der Nähe ihrer Unterkunft das Schnüffeln von Tieren gehört zu haben. Es sieht ganz danach aus, Effendi, als hätte nicht sie sich an deiner Gabe gütlich getan, sondern die Schakale.«


  »Du versuchst also, mit Hilfe des Todes deinem Schicksal zu entfliehen?« fragte der Händler. Seine Augen ruhten gelassen auf Mathew. »Da wärst du nicht die erste«, fügte er in gelangweiltem Ton hinzu.


  »Nein!« erwiderte Mathew mit versagender Stimme. Er befeuchtete die ausgetrockneten Lippen. »Ich… ko… konnte… einfach nichts essen…«


  Seine Stimme erstarb. Es war dem jungen Mann gar nicht bewußt geworden, daß er sich absichtlich zu Tode hungerte. Doch jetzt erkannte er plötzlich, daß er dabei war, langsam aber sicher genau das zu tun, ohne es zu bemerken. Vielleicht hatte sein Unterbewußtsein die Führung übernommen und das getan, wozu er selbst zu feige gewesen wäre. Mathew wußte bloß, daß sich seine Kehle bei jedem Bissen, den er zu sich nehmen wollte, zugeschnürt hatte. Es war ihm einfach nicht möglich gewesen, das Essen herunterzubringen. Genausogut hätte er versuchen können, Sand zu schlucken.


  Doch wie konnte er das diesen erbarmungslosen Augen erklären? Er wußte es nicht. Es schien einfach unmöglich. Mathew schüttelte den Kopf. Er versuchte, etwas zu sagen, sich mit dem lahmen Versprechen, von nun an zu essen, aus der Affäre zu ziehen. Doch er wußte, daß er eine solche Zusage nicht einhalten konnte. Jedenfalls würden sie ihn nicht zum Essen zwingen können. Vielleicht sollte es ihm letzten Endes doch noch vergönnt sein, in Würde zu sterben. Noch bevor er ein einziges Wort äußern konnte, gab der Händler mit seiner schlanken weißen Hand ein Zeichen. Die Frau, die hinten im Zelt gehockt hatte, trat herbei und kniete sich neben ihn. Der Händler hob ihr Kinn an, so daß sie Mathew ihr unverschleiertes Gesicht zeigen mußte.


  Eine Frau? Mathew war entsetzt. Sie war ein Kind von höchstens vierzehn Jahren. Das Mädchen starrte ihn mit angstvoll geweiteten Augen an, und er sah, daß sie vor Furcht am ganzen Körper zitterte.


  »Dein eigenes Leben scheint dir offensichtlich wenig zu bedeuten«, sagte der Händler milde, »doch wie steht es mit dem Leben anderer?« Seine Hand schloß sich um den Kiefer des Mädchens. »Wenn du nichts ißt, wird auch sie nicht essen. Und sie wird auch nichts zu trinken bekommen.« Der Händler ließ seine Hand auf ihre Schulter fallen und stieß das Mädchen brutal von sich, so daß sie direkt vor Mathews Füße auf den Boden fiel. »Bei der Hitze hat sie dann vielleicht noch zwei oder auch drei Tage zu leben.« Der Händler lehnte sich in die Kissen zurück. »Wenn sie tot ist, wird eine andere ihren Platz einnehmen.«


  Mathew starrte den Mann ungläubig an. Dann wanderte sein Blick zu dem Mädchen, das vor ihm kauerte. Sie hielt ihre dünnen Hände flehendlich aneinandergepreßt.


  »Ich glaube nicht, daß Ihr dazu fähig seid!« brachte Mathew mit gebrochener Stimme hervor.


  »Nein?« Der Händler zuckte die Schultern. »Dieses Mädchen ist völlig wertlos für mich. Sie ist nicht hübsch und zudem nicht einmal mehr eine Jungfrau. Sie würde mir nur ein paar Kupferlinge einbringen, nicht viel mehr als ein gewöhnlicher Haussklave. Aber du, schöne Blume aus dem Land jenseits des Meeres, du bist mehr wert als fünfzig von ihrer Sorte! Verstehst du mich jetzt? Ich handle nicht aus Sorge um dich, meine Blume, sondern aus rein geschäftlichen Beweggründen. Überzeugt dich das von meiner Entschlossenheit?«


  Mathew kam nicht umhin, das zuzugeben. Allmählich fand er sich mit der Tatsache ab, daß er wirklich nichts anderes als ein bloßer Gegenstand war, der gekauft und verkauft wurde. Mathew wagte nicht daran zu denken, was geschähe, wenn der Händler entdeckte, daß er betrogen worden war oder wenn Mathews nichtsahnender Käufer feststellte, daß er eine falsch verpackte Ware erstanden hatte. So, wie die Dinge nun standen, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als mit bebenden Lippen zu versprechen, alles zu essen, was man ihm vorsetzte. Der Händler nickte. Der kalte und teilnahmslose Ausdruck in den Augen änderte sich auch jetzt nicht. Mit einem Wink entließ er Mathew, den Goum und das bemitleidenswerte Mädchen.


  Kiber brachte Mathew und das Mädchen zurück ins Zelt  neues Essen wurde herbeigeschafft. Diesmal blieb Kiber daneben sitzen und beobachtete den Hexer erwartungsvoll. Auch das Mädchen schaute zu. Doch im Gegensatz zu Kiber haftete ihr Blick nicht an Mathew, sondern am Essen.


  Der junge Hexer fragte sich, wie er es wohl fertigbringen könnte, den Reis, der mit Gemüse und fettem Fleisch vermischt war, hinunterzuschlucken. Er versuchte, nur an das Mädchen zu denken und hoffte, aus Mitleid zu ihr, diese Qual zu überstehen. Doch statt dessen ertappte er sich dabei, wie er sich ihr schreckliches Dasein ausmalte, den grausamen Mißbrauch, der mit ihr getrieben worden war und die hoffnungslose Zukunft, der sie entgegenblickte. Würgend brachte er den ersten Bissen hinunter. Kiber brummte unwillig. Das Mädchen klatschte in die Hände.


  Entschlossen nahm Mathew einen weiteren Bissen zu sich. Und um sich auf andere Gedanken zu bringen, fing er an zu zählen, wie oft er ihn kaute. Bei zehn angekommen, schluckte er ihn hinunter. Ohne an etwas zu denken, griff er nach dem nächsten Klumpen Reis und schob ihn in den Mund. Wieder kaute er zehnmal und konzentrierte sich dabei nur aufs Zählen. So gelang es ihm, genügend von seinem Abendessen zu sich zu nehmen, um Kiber zufriedenzustellen. Der Rest wurde dem Mädchen überlassen. Sie griff den Napf mit beiden Händen und führte ihn zum Mund. Gierig wie ein halbverhungerter Hund schlang sie das Essen hinunter. Sie leckte die Schale bis auf den letzten Krümel aus, so daß nichts vergeudet wurde. Anschließend warf sie sich vor Mathew zu Boden, fing an zu weinen und überschüttete ihn mit zusammenhanglosen Segenssprüchen.


  Kiber  der ganz offensichtlich davon ausging, daß seine Aufgabe erfüllt war  zerrte das Mädchen auf die Füße und führte sie aus dem Zelt. Durch den Eingang beobachtete Mathew, wie der Goum sie zurück zum Zelt des Händlers brachte und hineinstieß.


  Sie ist nicht einmal mehr eine Jungfrau!


  Mathew erinnerte noch einmal die grausame Stimme und sah die kalten Augen vor sich. Verzweifelt sank er auf die Kissen nieder und wartete darauf, ein Großteil dessen, was er zu sich genommen hatte, wieder zu erbrechen. Doch überraschenderweise nahm sein Körper die Nahrung an. Seine Fastenzeit hatte wohl nicht lange genug gedauert. Aus Erzählungen wußte er, daß es bei Mönchen schon vorgekommen sein sollte, daß der Körper nach einer gewissen Zeit die Nahrung, nach der er verlangte, nicht mehr bei sich behalten konnte. Entmutigt schloß Mathew die Augen und fühlte sich abermals um den Tod betrogen.
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  Fliegen umschwirrten ihn. Heißer Schweiß rann über sein Gesicht, der sich auf seiner brennenden Haut überraschend kühl anfühlte. Durch die drückende Hitze ganz benommen klammerte sich Mathew am Sattel seines Reittiers fest. Sein Körper schmerzte, doch das spürte er kaum. Mathew war der Wirklichkeit völlig entrückt. Er hatte Zuflucht in Erinnerungen an seine Vergangenheit gesucht.


  Im Geiste war er weit weg und befand sich wieder im Land seiner Geburt. Er lief über die saftigen Rasenflächen seiner alten Schule. Unter den riesigen, alten Eichen, die noch älter waren als die Schule selbst, verzehrte er sein Mittagsmahl. Mit seinen Schulfreunden debattierte er in jugendlichem Ernst über die Geheimnisse des Lebens. Während sie Brot und kaltes Rindfleisch kauten, sannen sie darüber nach und hatten alle Rätsel gelöst, noch bevor sie zum Nachtisch kamen.


  Oder er befand sich im Klassenzimmer und saß an einem hohen Schreibpult. Eifrig schrieb er seinen ersten, richtigen Zauberspruch auf ein Pergament, das aus der Haut eines neugeborenen Lamms gefertigt war. Seine Finger, daran gewöhnt, Zaubersprüche mit Tinte zu schreiben, waren vom Lammblut ganz klebrig. Deshalb unterbrach er seine Arbeit immer wieder, um sich die Finger abzuwischen, damit ja kein Tropfen auf das Pergament fiel. Denn schon der kleinste Fehler hätte die Magie wirkungslos gemacht. Vor seinem geistigen Auge konnte er die Rabenfeder sehen, mit der er schrieb. In dem milden Sonnenlicht, das durch die Glasfenster schien, schillerte die schwarze Feder in allen Regenbogenfarben. Tag für Tag arbeitete er an diesem Zauberspruch, bis er die Gewißheit hatte, daß jeder einzelne Strich mit dem Federkiel so vollkommen wie nur möglich war. Vor lauter Anstrengung waren seine Finger ganz verkrampft, und sein Rücken schmerzte, weil er über das hohe Pult gebeugt saß. Doch nie zuvor in seinem Leben war er glücklicher gewesen.


  Schließlich war der Zauberspruch fertig. Mathew lehnte sich zurück. Eine Stunde lang starrte er auf das Pergament auf der Suche nach den allerkleinsten Fehlern, doch er fand nichts. Sorgfältig rollte er das Pergament zusammen und schob es in eine aus Elfenbein geschnitzte Zauberspruch-Schatulle, die ihm seine Eltern am letzten Heiligen Tag geschenkt hatten. Er schloß den silbernen Deckel und versiegelte ihn mit Bienenwachs. Dann trug er den Zauberspruch mit äußerster Vorsicht zum Schreibpult seines Meisters, dem Erzmagus, und legte die Schatulle vor ihm nieder. Der Erzmagus war tief in die Lektüre eines verstaubten Schriftstücks versunken, das buchstäblich nach Geheimwissen roch. Er sagte kein Wort, nahm aber die Schatulle mit Bedacht entgegen.


  Zwei Wochen später, die ihm wie die längste Zeit seines Lebens vorkamen, rief der Erzmagus den jungen Mann in sein Studierzimmer. Dort waren noch einige andere Hexer versammelt  Mathews Lehrer. Sie betrachteten ihn feierlich, die langen, weißen Bärte strichen über ihre Brust. Der Erzmagus gab Mathew die Zauberspruch-Schatulle zurück. Sie war leer. Mathew wagte kaum zu atmen. Der Erzmagus lächelte, die anderen Hexenmeister ebenfalls. Der Zauberspruch hatte also bestens gewirkt und Mathew damit bestanden  endlich war er ein Zauberlehrling. Sein Erfolg wurde mit der Seereise in das Land Sardish Jardan belohnt.


  Vor dieser Reise machte er zu Hause Ferien. Mit seinen Eltern verbrachte er die meiste Zeit in der Bibliothek des Schlosses, wo sie bei Kerzenlicht und in aller Stille Forschungen betrieben und meditierten. Die Wesmanen lebten in einem Land, das viele Leute in Tirish Aranth als unwirtlich und rauh ansahen. Einer weitverbreiteten Legende zufolge war dieses Bergland angeblich so hügelig, daß man sich nirgends lang ausgestreckt zum Schlafen niederlassen konnte. In den dichten Wäldern wuchsen hohe Kiefern und Espen. Der Boden war so steinig, daß man nur das Allernötigste anbauen konnte. Dennoch gab es keinen Mangel. Die Wesmanen waren ein Volk der Wildnis und hatten schon vor Urzeiten gelernt, von diesem Land zu leben. In den Wäldern jagten sie Rotwild und Elche, in den Tälern fingen sie Hasen und Eichhörnchen und aus den sprudelnden Flüssen angelten sie buntschillernde Forellen.


  Als begeisterte Forscher und Naturfreunde waren die Wesmanen ein sehr zurückgezogenes Volk. Nur eingeweihte oder äußerst mutige Freunde wagten es, die trügerischen Pfade zu ihren hoch oben gelegenen Steinhäusern zu erklimmen. Hier lebten die Wesmanen inmitten ihrer Bücher ein ruhiges Leben und erzogen ihre Kinder in der leicht zerstreuten Art, die Wissenschaftlern eigen ist, denen die Suche nach Erkenntnis über alles geht.


  Männer wie Frauen besaßen eine schöne, schlanke Gestalt und hatten helle Stimmen, so daß man die Geschlechter kaum unterscheiden konnte. Den Wesmanen war diese Unterscheidung auch gar nicht wichtig. In allen Bereichen  von der Schule bis zur Jagd  taten Frauen und Männer dasselbe. Die Wesmanen heirateten so gut wie nie außerhalb ihres eigenen Volkes, zumal sie die Menschen in Tirish Aranth für dumme Bauerntölpel hielten.


  Mathews Sippe gehörte zu den alteingesessenen Familien. Im Laufe der Zeit hatten sie ein riesiges Vermögen angehäuft, so daß sie sich ganz auf ihre Forschungen konzentrieren konnten, um anderes brauchten sie sich nicht zu kümmern. Seine Mutter war Philosophin. Ihre Abhandlungen über die Lehren des Promenthas waren sowohl in religiösen wie in weltlichen Kreisen hoch angesehen. Verschiedene Universitäten hatten ihr eine Professur angeboten, was sie jedoch immer abgelehnt hatte. Sie war durch nichts dazu zu bewegen, diese Hügel, die Stätte ihrer Geburt, zu verlassen. Ebensowenig hätte sie jemals ihren Gatten verlassen, dem sie sehr zugetan war. Mathews Vater war ein Alchimist  ein verträumter Mann, der dann am glücklichsten war, wenn er inmitten von Glaskolben und Bunsenbrennern hantieren konnte. Dabei verbreitete er entsetzlichen Gestank, und gelegentlich verursachte er Explosionen, die das ganze Schloß erschütterten. Als früheste Erinnerung an seinen Vater stand Mathew das Bild vor Augen, wie dieser in einer wogenden Rauchwolke aus dem Kellerlabor hochstieg, mit versengten Augenbrauen und einem rußgeschwärzten, aber begeisterten Gesicht.


  Mathews Eltern schickten ihren Sohn in die beste Hexerschule, die jungen Männern offenstand. Mit sechs Jahren verließ er sein Zuhause und kehrte nur einmal im Jahr am Heiligen Tag zurück. Er fand seine Eltern jedesmal unverändert vor  außer, daß sein Vater von Jahr zu Jahr ein wenig grauer und die Falten um Mutters Augen immer tiefer wurden. Jedes Jahr hießen sie ihn zu Hause willkommen, blickten vom Buch oder Reagenzglas auf und lächelten ihm zu, als wäre er nur eine Stunde weggewesen. Sogleich wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu, was einer stummen Einladung entsprach, es ihnen gleich zu tun. Schon wenige Augenblicke nach seiner Rückkehr saß Mathew an seinem Schreibtisch und fühlte sich so wohl, als sei er nie fortgewesen.


  Einmal saß er wieder auf dem hölzernen Stuhl mit der hohen Rückenlehne und lauschte, wie die Schreibfeder seiner Mutter auf dem Papier kratzte. Er vernahm ihr Murmeln, denn beim Schreiben pflegte sie laut mit sich selbst zu sprechen. Eine kühle Brise, angefüllt mit intensivem Tannengeruch, wehte durch das offene Fenster. Unten, aus dem Labor hörte man einen dumpfen Aufprall und dann einen Schrei. Sein Vater…! So hatte er noch nie geschrien! Mathew sah von dem Buch auf, in dem er gerade aufmerksam gelesen hatte. Was war schiefgegangen? Was hatte dieses Jammern zu bedeuten…?


  Mit einem Ruck erwachte der junge Hexer und konnte sich gerade noch festhalten, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Die Erinnerung an dieses schmerzhafte und bittere Erlebnis, von dem er geträumt hatte, quälte ihn. Das Erwachen war immer mit Schmerzen verbunden. Das war der Preis, den er bezahlen mußte. Doch das war es ihm wert, um diesem schrecklichen Leben zu entrinnen  und wenn auch nur für einige Augenblicke. Gerade wollte er sich wieder in diese wunderbare, sichere Zufluchtsstätte retten, als er bemerkte, daß die Schreie nicht zu seinem Traum gehörten. Er spähte durch das Gewebe des Bassureb, um herauszufinden, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Vor Schreck setzte sein Herzschlag aus.


  Sie hatten die Stadtmauern erreicht. An die strohbedeckten Giebeldächer seiner Heimat gewöhnt, erschienen ihm die Gebäude, die hier über die Mauern ragten, ebenso fremd und häßlich wie das Land, durch das sie reisten. In bizarren Formen wanden sich die Gebäude nach oben. Wuchtige Türme und schlanke Minarette, die oben wie Zwiebeln gewölbt waren, sahen aus, als hätte ein wahnsinniges Kind sie geformt.


  Obwohl er sich noch in einiger Entfernung befand, stieg Mathew der Geruch der Stadt in die Nase. Tausende ungewaschene Körper, die unter der gnadenlosen Sonne schwitzten, aßen und verdauten. Der Lärm drang bis zu ihm herüber  ein gedämpftes Gewirr zahlloser Stimmen, die beim Handeln, Beten und Streiten durcheinanderschrien… In Ketten würde man ihn in dieser Stadt auf den Marktplatz zerren und ausstellen, den unzähligen, erbarmungslosen Blicken ausliefern… Mathew ließ den Kopf hängen, um die Benommenheit zu überwinden, die ihn übermannt hatte. Er erwartete den Befehl, der ihn in diese Hölle schickte.


  Zu hören war jedoch nur der Befehl, der die Kamele niederknien hieß. Die weiß verhängte Sänfte wurde abgesetzt. Eilfertig kam ein Sklave mit Wasser herbeigelaufen. Während Mathew gierig trank, blickte er durch die Vorhänge und beobachtete die Goume, die sich hastig in Reihen formierten. Sobald der Anführer sich von der Ordnung ihrer Kleidung überzeugt hatte, galoppierten die Männer in Richtung der Stadtmauern davon. Mit den Fahnen, die sie während des Rittes entfalteten, boten sie einen herrlichen Anblick. Als Mathew über die Ebene blickte, bemerkte er Reiter, die aus den Stadttoren herausgaloppierten, um die Goume zu empfangen. Auf diese Weise konnten sie die Erlaubnis einholen, die Stadttore zu passieren, die momentan geschlossen waren.


  Die Vorverhandlungen nahmen viel Zeit in Anspruch. Eine Sklavin brachte eine Mahlzeit, die Mathew vorsichtshalber aß, denn er meinte die Augen auf sich zu spüren, wie sie hinter den Vorhängen der Sänfte bis in sein Sattelzelt hereinschauten. Nach jener ersten Nacht hatte er das Sklavenmädchen nur selten gesehen, obwohl er ständig nach ihr Ausschau gehalten hatte. Nur wenn sie das Zelt des Händlers betrat oder verließ, bekam er sie kurz zu Gesicht. Dann konnte er sehen, daß sie genauso gut genährt war wie all die anderen Sklaven. Einmal sah sie ihn flüchtig an, doch sie sagte kein Wort. Mathew war damit zufrieden. Ängstlich war er darum bemüht, sein Geheimnis zu wahren. Er vermied es, überhaupt mit jemandem zu sprechen, damit niemand merken konnte, daß er ein Mann und keine Frau war.


  Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, obwohl vermutlich höchstens eine Stunde verstrichen war, galoppierten die Stadtwächter zu den Toren zurück. Die Goume wendeten ihre Pferde, um zur Karawane zurückzukehren. Zum ersten Mal beobachtete Mathew, wie der Händler seine geschlossene Sänfte verließ. Seine weißen Gewänder umwallten ihn, als er mit großen Schritten auf Kiber zuging. Kiber seinerseits sprang mitten im Galopp vom Pferd und rannte mit einer Leichtigkeit und Eleganz, die Mathew bemerkenswert fand, neben seinem Pferd her, bis er völlig außer Atem vor dem Händler zum Stehen kam.


  Die anderen Goume erreichten die Karawane etwas später. Mit aufgeregten Stimmen riefen sie die Sklaven zu den Pferden und verlangten nach Wasser. Um dem ganzen Trubel und Staub zu entkommen, suchten der Händler und Kiber hinter der Sänfte Schutz und gelangten auf diese Weise in die Nähe von Mathews Kamel. Mathew lehnte sich vor und achtete darauf, daß ihn niemand hinter den Bassureb-Vorhängen bemerken konnte. Er hielt den Atem an, um das Gespräch zu belauschen.


  »Was gibt es für Schwierigkeiten?«


  »Eine neue Regelung ist in Kraft getreten, Effendi.«


  »Was für eine Regelung?«


  »Wir sollen all unsere magischen Gegenstände und Dschinnen dem Imam übergeben, damit sie in Quars heiligem Tempel aufbewahrt werden.«


  »Was?« Mathew hörte, wie die Stimme des Händlers sich überschlug. »Wie ist das möglich? Hast du ihm nicht gesagt, daß ich ein treuer und ergebener Diener Quars bin?«


  »Das habe ich ihm gesagt, Effendi. Er gab mir zu verstehen, daß alle treuen Diener glücklich wären, diese Opfergaben darzubringen, zumal Quar selbst das angeordnet hat.«


  »Der Imam ist ein Narr! Wer würde schon jemals seinen Dschinn aufgeben?«


  »Offensichtlich viele, Effendi. Nach dem, was der Hauptmann erzählt hat, soll es den Menschen in Kich sogar besser gehen als je zuvor, seitdem es dort keinen einzigen Dschinn mehr gibt. Nun wenden sie sich mit ihren Sorgen an den Imam, der sich darum kümmert, indem er direkt mit Quar verhandelt. Der Hauptmann sagte, daß in der Stadt Wohlstand herrsche. Es mangele an nichts. Krankheiten gäbe es nicht mehr, die Marktstände seien immer gefüllt, und ihre Feinde sollen sich ohne Gegenwehr unterwerfen. Inzwischen sprechen die Menschen schon über Dschinnen, als wären es Überbleibsel einer vergangenen Epoche, die heutzutage überflüssig geworden sind.«


  »Dann ist es wahr, was wir gehört haben. Quar gibt freiwillig seine eigenen Dschinnen auf. Das will mir gar nicht gefallen.« Die unheilschwangere, kalte Stimme ließ Mathew trotz der Hitze Schauer über den Rücken laufen. »Du kennst die Bedeutung dessen, was ich bei mir habe. Welche Chancen habe ich, in die Stadt zu gelangen, ohne daß mein Geheimnis entdeckt wird?«


  »Kaum welche, nehme ich an, Effendi. Die Karawane wird genauestens durchsucht werden, sobald sie die Stadtmauern passiert. Diese Menschen sind von Natur aus mißtrauisch gegenüber Fremden, besonders, so scheint es jedenfalls, seit die Kafirn-Bande den Ozean überquert und ihr Land betreten hat. Ich sagte dem Hauptmann, daß schließlich wir den Kafirn in Quars Namen die Reise ins Jenseits ermöglicht haben. Das schien den Hauptmann zu beeindrucken.«


  »Aber wohl nicht so sehr, daß wir die Stadt unbelästigt betreten können?«


  »Nein, Effendi.«


  Der Händler knurrte verärgert  ein tiefes, verhaltenes Grollen wie von einem Raubtier, dem man seine Beute wegnehmen wollte. »Hätten wir das doch eher gewußt. Jetzt ist es zu spät, denn es wäre zweifellos verdächtig, wenn ein Sklavenhändler so kurz vorm Ziel, dem Basar, kehrt macht. Außerdem brauche ich den Gewinn aus dem Verkauf der Sklaven, um unsere Reise zu bezahlen.«


  Der Händler schwieg eine Weile und war in Gedanken versunken. Mathew hörte, wie Kibers Pferd unruhig mit den Hufen scharrte. Die anderen Tiere wurden getränkt, und auch Kibers Pferd verlangte seinen Teil. Der Anführer der Goume sprach leise auf das Tier ein, bis es sich beruhigte.


  »Ich habs. So werden wir es machen.« Der Händler stieß die folgenden Worte kurz und knapp hervor. »Sammle von allen Leuten im Zeltlager die magischen Gegenstände ein, und zwar ausnahmslos alle. Lege sie zu denen, die wir den Sklaven bei der Gefangennahme abgenommen haben. Hole dann auch noch meine persönlichen Objekte…«


  »Effendi!«


  »Ich weiß mir keinen anderen Rat! Hoffentlich sind sie dadurch zufriedenzustellen und bei der Durchsuchung nicht mehr ganz so sorgfältig. Das und die Tatsache, daß die Kafirn auf meinen Befehl hin getötet wurden, sollte den Imam davon überzeugen, daß ich ein treuer Anhänger Quars bin. Dann werde ich für meine Pläne freie Bahn haben.«


  »Was ist mit…?« Kiber zögerte, als fiele es ihm schwer, weiterzusprechen.


  »Darum werde ich mich schon kümmern, sei ganz unbesorgt. Je weniger du davon weißt, desto besser.«


  »Ja, Effendi.«


  »Du kennst deine Befehle. Mach dich ans Werk.«


  »Ja, Effendi.«


  Die beiden trennten sich. Der Händler kehrte zu seiner geschlossenen Sänfte zurück, und Kiber entfernte sich, um die Befehle seines Herrn auszuführen. Mathew lehnte sich seufzend zurück. Er hatte das Gespräch in der Hoffnung belauscht, endlich zu erfahren, was weiter geschehen würde. Doch das, was er gehört hatte, ergab für ihn keinen Sinn. Dschinnen! Er hatte von diesen unsterblichen Wesen gelesen. Ihrer Natur nach sollten sie Engeln ähnlich sein, jedoch in der Menschenwelt leben. Man erzählte sich, daß sie in Lampen, Ringen oder an vergleichbar seltsamen Orten wohnten. Dschinnen sprachen mit allen Menschen, nicht nur mit Priestern. Sie pflegten Kontakt zu ganz normalen Sterblichen und erledigten für sie die alltäglichsten Dinge.


  Mathew war verblüfft, daß ein so nüchtern denkender und offensichtlich intelligenter Mann wie der Händler anscheinend an solchen Unsinn glaubte. Vielleicht tat er das nur seinen Leuten zu Gefallen. Weil es sich um magische Gegenstände handelte, hungerte der junge Hexer danach, deren Bedeutung herauszufinden. Zum ersten Mal in seiner verzweifelten Lage hatte er einen Hoffnungsschimmer  wenn er nur an einen dieser Gegenstände herankäme…!


  Ein Flüstern an seiner Seite ließ ihn vor Angst erstarren.


  »Herrin!«


  Mathew öffnete die Bassureb-Vorhänge einen Spalt weit. Das Sklavenmädchen stand neben seinem Kamel.


  »Herrin«, wiederholte sie und winkte. »Komm. Er will dich.«


  Mathew erschauerte. Entsetzen übermannte ihn. Seine heißen Hände wurden eiskalt, und seine Kehle war wie zugeschnürt.


  »Komm, komm!« Das Mädchen warf einen schnellen, ängstlichen Blick zur Sänfte, und Mathew begriff, daß sie an seiner Stelle bestraft wurde, wenn er diesen Befehl mißachtete. Am ganzen Körper zitternd, kletterte er langsam von dem Kamelsattel herunter.


  Vorsichtig vergewisserte sich das Mädchen, daß keiner sie beobachtete, nahm Mathew bei der Hand und zog ihn mit sich. Schnell führte sie ihn über den sandigen Boden zur Sänfte und machte dabei um die Kamele einen weiten Bogen. Sie hielten sich von den Leuten in der Mitte des Platzes fern, wo einige Goume die Sklaven auf den Marsch in die Stadt vorbereiteten. Andere sammelten wie befohlen die magischen Gegenstände ein, wieder andere kümmerten sich um die Pferde oder streuten den Kamelen Futter hin. Niemand achtete auch nur im geringsten auf Mathew und das Mädchen. Sie brachte ihn auf einem Umweg zur Rückseite der Sänfte, wo sie sich außerhalb des Blickfelds befanden.


  »Hier ist sie«, sprach das Mädchen in die Vorhänge der Sänfte.


  »Komm näher, du liebliche Blüte«, ließ sich die Stimme des Händlers vernehmen.


  Mathews Herz pochte so stark und schmerzhaft, daß er kaum atmen konnte. Er zögerte, um seinen ganzen Mut zusammenzunehmen. Das Mädchen gab ihm mit angsterfüllter Miene zu verstehen, daß er gehorchen müsse. Zitternd ging Mathew ein paar Schritte vorwärts. Eine schlanke Hand kam aus der Sänfte, packte ihn am Kragen und zog ihn noch näher heran.


  »Ich habe gerade erfahren, daß wir durchsucht werden, sobald wir die Stadt betreten. Ich trage einen seltenen magischen Gegenstand von unschätzbarem Wert bei mir. Aus naheliegenden Gründen möchte ich nicht, daß die dreckigen Stadtwachen ihn finden. Sie werden meine persönliche Habe sehr gründlich durchsuchen, aber wahrscheinlich wird es sie nicht so interessieren, was ein Sklavenmädchen wie du bei sich trägt. Deshalb gebe ich dir diesen Gegenstand, damit du ihn so lange aufbewahrst, bis ich ihn von dir zurückverlange.«


  Mathew schnappte nach Luft. Sollte er so einfach in den Besitz einer geheimen Reliquie gelangen? Der Händler konnte nicht wissen, daß er ein Hexer war; sicherlich traute er ihm nicht zu, solch einen Gegenstand verwenden zu können. Es mußte sich um einen besonders mächtigen Gegenstand handeln. Von Quars Grausamkeit hatte Mathew genug erfahren, um zu wissen, daß der Händler sein Leben riskierte, wenn er den Befehlen der Priester trotzte. Mathews Hände zitterten vor Ungeduld. Egal wie  er mußte herausfinden, wie er diesen Gegenstand benutzen konnte. In aller Eile suchte er nach Wegen, die keinen Verdacht erregen konnten, um sich diese Informationen zu beschaffen. Im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß ein Sklavenmädchen eine solche Aufgabe nur widerstrebend annähme.


  »Ich… verstehe nicht, Effendi«, stammelte Mathew. »Bestimmt gibt es andere, die es eher wert… die… vertrauenswürdiger sind.«


  »Ich traue dir nicht im geringsten, schöne Blüte. Ich übergebe dir diesen Gegenstand, weil du an einen reichen und bedeutenden Mann verkauft werden wirst, der dadurch für mich leicht zu finden sein wird.«


  »Aber was ist, wenn ich das wertvolle Stück verliere oder irgend etwas damit passiert…«


  »Dann wirst du eines grauenvollen Todes sterben«, gab ihm die kalte Stimme des Händlers zur Antwort. »Der Gegenstand wirkt je nach Lage der Dinge entweder als Segen oder als Fluch, jedenfalls kann er nicht zufällig verlorengehen oder verlegt werden.« Die Hand in Mathews Nacken verstärkte plötzlich den Griff und zwirbelte dabei den Stoff so, daß ihm die Luft wegblieb.


  »Jeder, der so etwas beabsichtigt, wird den allergrausamsten Tod sterben, den mein Gott sich ausdenken kann. Und glaube mir, meine Blüte, seine Begabung in dieser Hinsicht war schon immer beeindruckend.«


  Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Entsetzt starrte das Sklavenmädchen Mathew an. Im nächsten Augenblick löste sich die Hand aus seinen Gewändern und glitt durch die Vorhänge zurück in die Sänfte. Mathew rang nach Luft. Noch einmal öffneten sich die Vorhänge, als der Händler nach draußen langte, Mathews Hand packte und etwas hineinlegte.


  Mathew war verwirrt.


  Er hielt eine Glaskugel in der Hand. Sie war klein genug, um bequem in seiner Hand zu liegen. Oben und unten war die Kugel mit filigranen Gold- und Silberverzierungen geschmückt. Sie war mit Wasser gefüllt, und in ihrem Inneren schwammen zwei Fische. Der eine war samtschwarz mit langen Flossen und einem Fächerschwanz; der andere war goldfarben, hatte einen flachen Körper und große, starrende Augen.


  Er hatte ein Fischglas erhalten!


  »Ich… was…« Mathew konnte nicht zusammenhängend sprechen.


  »Sei jetzt still, Blüte, und hör mir zu. Wir haben nicht viel Zeit. Du mußt die Kugel so verborgen halten, daß keiner sie sehen kann. Sie wird dir dabei helfen, weil ihr nichts mehr zuwider ist, als für irgend jemanden sichtbar zu sein. Du brauchst die Fische nicht zu füttern oder dich sonstwie um sie zu kümmern. Sie können für sich selbst sorgen. Trage die Kugel immer direkt am Körper, egal, ob du schläfst oder wach bist. Sprich mit niemandem darüber. Und hör auf zu zittern, liebliche Blüte. Du wirst die Kugel höchstens ein paar Tage in deiner Obhut haben. Dann werde ich kommen, um dich von dieser Bürde zu befreien. Wenn du mir in dieser Angelegenheit gute Dienste leistest, wirst du auch eine Belohnung erhalten.« Die schmale Hand streichelte Mathew über die glatte Wange.


  »Wenn du mich betrügst…«


  Der Vorhang raschelte. Im Sonnenlicht bemerkte Mathew ein kurzes, metallisches Blitzen und hörte das entsetzte Röcheln des Sklavenmädchens. Er sah, wie ihre Augen sich vor Schmerzen weiteten und alles Leben aus ihr wich. Das Mädchen stürzte vor seinen Füßen zu Boden. Auf ihren Gewändern vergrößerte sich zusehends ein großer, roter Fleck. Des Händlers schlanke Hand hielt einen schmalen Silberdolch umfaßt, der vor Blut triefte.


  Mathew schreckte vor Entsetzen zurück. Aber der Händler packte sein Handgelenk und hielt ihn fest. »Jetzt gibt es außer uns beiden keinen Mitwisser mehr, schöne Blüte. Kehre nun schnell zu deinem Kamel zurück.« Die Stimme war sanft und leise. »Vergiß meinen Zorn nicht, den du ja nun kennengelernt hast.«


  Die Hand löste den Griff und verschwand hinter den Vorhängen. Benommen steckte Mathew die Glaskugel in seinen Ausschnitt. Auf seiner heißen Haut fühlte sich das Glas so kühl an, als wäre es aus Eis. Unwillkürlich schüttelte er sich. Er hätte weder sagen können, wo er eigentlich war, noch was er tat. Mathew wandte sich um und stolperte blindlings über den harten, ausgedörrten Boden. Instinktiv fand er den Weg zu seinem Kamel zurück.


  Die Karawanengesellschaft bereitete sich darauf vor, die Reise fortzusetzen. Sklaven entfernten die Fesseln von den Knien der Kamele und setzten sie mit aufmunternden Zurufen und leichten Stockhieben in Bewegung. Die Goume stiegen auf ihre Pferde, die Sänftenträger hoben sich ihre Last auf die Schultern, und die übrigen Sklaven standen auf, wobei ihre Ketten in schrillen Tönen rasselten. Zwei Sklaven gingen neben der Sänfte her. Beide trugen riesige Rattankörbe, die mit all den merkwürdigen und fremdartigen Gegenständen gefüllt waren, denen man magische Kräfte zuschrieb: Amulette, Zaubersprüche und Schmuckstücke. Kiber galoppierte an der Karawane auf und ab und ließ seinen finsteren Blick prüfend über die Menschen schweifen. Schließlich schaute er kurz zur Sänfte hinüber, nickte und preschte dann mit seinem Pferd nach vorn. In der heißen, stickigen Luft hingen die Banner schlaff herunter, als die Karawane in einem gemächlichen Tempo aufbrach.


  Mit einem unwilligen Brummen kam Mathews Kamel auf die Beine. Der junge Hexer spähte durch die Ritzen des Sattelzelts und erblickte die Leiche des Sklavenmädchens, die man einfach im Wüstensand liegengelassen hatte.


  Geradeaus erhoben sich hinter der flachen Steppe die Stadtmauern  ein Gefängnis des Elends und des Leids. Der unangenehme Gestank der Stadt stieg ihm in die Nase. Das Kamel ging vorsichtig um die Leiche des Sklavenmädchens herum; schon schwebten die Geier langsam herab.


  Mathew drehte sich noch einmal im Sattel um und blickte voller Neid auf den Leichnam.
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  Der Ifrit Kaug bewohnte keinen prächtigen Palast in der Welt der Dschinnen. Aus Gründen, die besser niemand wissen sollte, lebte er in einer Höhle tief unter der Kurdischen See. Gerüchten zufolge hatte ihn vor Jahrhunderten der Gott Zhakrin in diese Höhle verbannt. Das war während eines Kreislaufs der Treue geschehen, als dieser dunkle Gott als allerhöchster Gott regiert hatte. Kaugs Gott, nämlich Quar, war zu jener Zeit nur ein einfacher Stiefellecker gewesen.


  Während er durch das trübe Salzwasser des Binnenmeers schwamm, dachte Pukah über diese Geschichte nach. Er fragte sich, ob sie wohl den Tatsachen entsprach, und wenn ja, welche böse Tat Kaug verübt haben mochte, um eine solche Bestrafung zu verdienen. Außerdem wollte er wissen, warum Kaug nicht längst in einer besseren Gegend lebte, wenn er inzwischen tatsächlich so mächtig geworden war.


  Trotz der Tatsache, daß er ebensogut Wasser wie Luft atmen konnte, war Pukah dem Ersticken nahe. Ihm fehlte die strahlende Sonne, die Freiheit des unermeßlich weiten Landes. Er stob durchs Wasser, das er mit kräftigen Armschlägen teilte. Der Dschinn ärgerte sich sehr über die kalte Nässe und die starren Blicke glotzäugiger Fische. Fische waren doch ekelhaft. Alles schleimig und voller Schuppen. Kein Wüstennomade würde sie verzehren. Wie jeder Nomade dachte Pukah, daß sie nur für Stadtmenschen geeignet wären, die ja nichts Besseres bekommen konnten. Pukahs Haut zog sich vor Abscheu zusammen, als einer dieser dummen Fische ihn anstieß. Er stieß den Fisch beiseite und wischte sich am nächstbesten Schwamm den Schleim von der Hand. Pukah spähte durch das Wasser und suchte den Höhleneingang.


  Dort, wo das Licht aus der Höhle herausschien, war der Eingang. Gut, daß Kaug zu Hause war.


  Kaugs Behausung befand sich ganz unten auf dem Meeresboden, eine ausgehöhlte Klippe aus schwarzem Gestein. Das Licht aus dem Inneren beleuchtete langes, grünbraunes Moos, das von der Klippe herunterhing und sich im Wasser wie das Haar einer ertrunkenen Frau hin und her bewegte. In den ständig wandernden Schatten auf dem Meeresboden krümmten und wanden sich grotesk geformte Korallen. Riesige Fische mit kleinen, tödlichen Augen, glänzenden Körpern und rasiermesserscharfen Zahnreihen flitzten vorüber. Anfangs beäugten sie Pukah gierig, dann aber verfluchten sie den Dschinn wegen seines Ätherkörpers.


  Pukah fluchte ebenso inbrünstig zurück  schon allein deshalb, weil sie so häßlich waren. Der junge Dschinn war nicht im mindesten durch diese Umgebung beeinträchtigt, mal abgesehen von einem gewissen Widerwillen und dem Wunsch, einmal frische Luft zu schnappen. Überzeugt von seiner Stärke und Intelligenz und der Dummheit, die er dementsprechend bei seinem Gegner vermutete, freute sich Pukah bereits darauf, Kaug wortgewandt gegenüberzutreten.


  Wenn Pukah vorher mit Sond oder Fedj gesprochen hätte, wäre er auf der Hut gewesen. Sicherlich hätte er in seinen silbernen Pantoffeln gezittert, denn aller Voraussicht landete Pukah bei der Begegnung mit dem bösen Ifrit in einem Sack  und zwar im wahrsten Sinne des Wortes! Aber Pukah hatte sein Vorhaben weder mit Sond noch mit Fedj besprochen. Er war immer noch entschlossen, die beiden anderen Dschinnen auszustechen, um Akhrans Aufmerksamkeit für sich zu gewinnen. Deshalb hatte Pukah sich einen zweiten Plan ausgedacht, falls der erste scheitern sollte. Wie viele andere Dschinnen oder auch Menschen schloß Pukah von einem schwerfälligen Körper auf einen schwerfälligen Geist. Er stellte sich vor, daß er mit dem stumpfen Verstand des alten Ifrit spielen konnte  wie ein vorwitziges Vögelchen, das um den Kopf eines Bären herumflattert, um ihn zu ärgern.


  Pukah ließ sich am Höhleneingang auf dem Meeresboden nieder und spähte nach innen. Er konnte die riesige Masse des Ifrit, der in der Höhle lauerte, kaum erkennen. Im Gegenlicht sah er eine dunkle, gebeugte Gestalt. Das Licht wurde von einigen verzauberten Seeigeln ausgestrahlt, die in der Behausung des Ifrit umherschwebten oder in demütiger Dienerhaltung verharrten.


  »Salam aleikum, o Mächtiger Kaug«, rief Pukah respektvoll. »Darf ich dein feuchtes Heim betreten?«


  Der schwarze Schatten unterbrach seine Tätigkeit und wandte sich dem Eingang zu, um hinauszusehen.


  »Wer ist da?« fragte er barsch.


  »Ich bin es, Pukah«, sagte der junge Dschinn unterwürfig und war mit seiner Schauspielkunst hoch zufrieden. »Ich bin gekommen, um deine Herrlichkeit in einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit zu sprechen.«


  »Also gut, du kannst hereinkommen«, erwiderte Kaug ungnädig und kehrte seinem Besucher, der schließlich nur ein unbedeutender Dschinn von niederem Rang war, wieder den Rücken zu.


  Obwohl dieser rüde Ton ihn ärgerte, war Pukah sehr zufrieden, weil es ihm immerhin gelungen war, den Ifrit in seiner beschaulichen Ruhe zu stören. Voller Verachtung blickte er auf die moosbewachsenen Felsblöcke, die offensichtlich als Sitzgelegenheiten gedacht waren, und ging weiter bis in den hinteren Bereich der Wasserhöhle. Im Vorübergehen bemerkte er, daß Kaug einige ganz besonders schöne Gegenstände aus der Welt der Menschen mitgebracht hatte. Ein juwelenbesetztes, goldenes Ei, das Pukahs besondere Aufmerksamkeit auf sich zog, stand mitten auf einem großen Muschelschalentisch. Nie zuvor hatte er etwas so Schönes gesehen.


  Kurzentschlossen besann sich Pukah auf sein eigentliches Anliegen. In Gedanken nahm er sich vor, in etwa einem halben Jahrhundert, wenn der Ifrit nicht zu Hause wäre, hierher zurückzukommen und ihn um diese wunderschönen Gegenstände zu erleichtern, die doch offensichtlich nicht zum Stil des Scheusals paßten.


  »Ich wünsche dir Glück, o Einzig Erhabener.« Pukah verbeugte sich und vollzog eine schmeichelnde Geste vom Turban zum Gesicht.


  »Was willst du?« fragte Kaug und unterbrach nun doch seine Arbeit, um sich dem jungen Dschinn zuzuwenden.


  Pukah schnupperte. Jetzt konnte er sehen, daß der Ifrit sich über einen Topf gebeugt und darin etwas gekocht hatte, das unbeschreiblich stank. Aus Angst, zum Mittagessen eingeladen zu werden, beschloß Pukah, seinen Plan sofort und ohne weitere Einleitung in Angriff zu nehmen.


  »Ich bin gekommen, o Herrlicher, um deinem Meister dem Verehrungswürdigen und Heiligen Quar eine Warnung zu überbringen.«


  »Ach ja?« erwiderte der Ifrit und starrte Pukah mit seinen Schlitzaugen an, deren schlauer Ausdruck durch die schmalen Augenlider verborgen blieb. »Und woher rührt dieses Interesse für meinen Meister, kleiner Pukah?«


  Kleiner Pukah! In dem jungen Dschinn wallte Ärger auf; ihm blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu besinnen, daß er der weisere von beiden war und sich deshalb den Großmut leisten konnte, diese Beleidigung zu übersehen.


  Dieser Seetangfladen wird für diese Bemerkung bezahlen müssen, noch bevor ich mit ihm fertig bin!


  »Ich bin gekommen, weil ich es nicht mit ansehen kann, daß einer der Götter in den Augen der Menschen gedemütigt und herabgewürdigt wird, o Einzig Erhabener. Das führt bei diesen bedeutungslosen Sterblichen dazu, daß sie sich viel zu wichtig nehmen, was uns allen das Leben schwer macht. Dem stimmst du doch zu?«


  Hast du mich verstanden, Fischkopf, oder muß ich noch deutlicher werden?


  »O ja, dem stimme ich zu, dessen sei gewiß«, sagte Kaug und ließ seine Massen in einem Sessel nieder, der aus einem riesigen Schwamm gefertigt war. Als er sich hinsetzte, stoben Tausende kleiner Fische daraus hervor. Aus diesem bequemen Sitz blickte er zu Pukah auf, dem er keinen Platz angeboten hatte. »Verstehe ich dich richtig, daß du uns vor einer bevorstehenden Demütigung meines Meisters warnen willst?«


  »Ja, so ist es«, bestätigte Pukah.


  »Durch solch eine rechtzeitige Warnung würde Quar in deiner Schuld stehen«, sagte Kaug mit ernster Miene. »Wärst du denn so freundlich, mir den Charakter dieses drohenden Unheils darzulegen, damit ich meinem Meister die Warnung überbringen kann und wir uns darauf vorbereiten können, die Katastrophe zu verhindern?«


  »Ich kann dir alles berichten, was ich weiß, aber es gibt keine Möglichkeit, das Unheil abzuwenden. Ich will deinem Meister lediglich das beschämende Ende ersparen, das er ohne Zweifel erleiden wird, falls er versuchen sollte, sich gegen sein Schicksal aufzulehnen, anstatt es zu akzeptieren.«


  Ich glaube, jetzt habe ich ihn so weit!


  »Wenn es stimmt, was du sagst, wird mein Meister deinen Namen preisen, o Weiser Pukah. Möchtest du nicht Platz nehmen? Eine Erfrischung gefällig?«


  Eher noch würde ich im Totenreich essen!


  »Nein danke, o Einzig Erhabener, auch wenn es wirklich verheißungsvoll duftet. Meine Zeit ist knapp bemessen. Ich muß zu meinem sterblichen Gebieter, dem Kalifen, zurückkehren, der ohne mich nicht zurechtkommt.«


  »Also gut«, murmelte Kaug. »Dann fahre doch bitte in deiner überaus interessanten Schilderung fort.«


  »Laßt uns ehrlich zueinander sein, o Einzig Erhabener. Es ist kein Geheimnis, daß dein Heiliger Meister, Quar, entschlossen ist, die Herrschaft über den Himmel zu gewinnen, und daß mein Heiliger Meister, Akhran, ebenso entschlossen ist, Quars Machtübernahme zu verhindern. Kannst du auch dem noch zustimmen?«


  »Ich kann allem, was du nur möchtest, zustimmen, mein bezaubernder Freund«, sagte Kaug großzügig. »Willst du dich wirklich nicht setzen? Oder von dem gekochten Tintenfisch probieren?«


  Gekochter Tintenfisch! Diesem Kerl hat das Salz wohl das Gehirn zerfressen.


  Der junge Dschinn lehnte Ifrits Einladung höflich ab und fuhr fort: »Wie du und dein Meister zweifellos vernommen habt, haben sich die Stämme Scheich Jaafar al Widjars und Scheich Majiid al Fakhars miteinander verbündet. Die beiden Stämme wurden durch die Eheschließung des Kalifen Khardan mit Zohra, der Blume ihres Stammes, vereint.« Pukah spreizte die Hände und seufzte entzückt. »Ihre Ehe ist wahrhaftig ein Bund, der im Himmel geschlossen wurde! Jetzt wurde uns eine weitere Gnade zuteil durch den Anschluß eines dritten Wüstenstamms  möge Sul uns unser Glück nicht neiden!«


  Pukahs Brust schwoll vor Selbstgefälligkeit, besonders als er sah, daß die Miene des Ifrit immer ernster wurde.


  »Ein dritter Stamm?« fragte Kaug. »Welcher sollte das denn sein?«


  »Der Stamm des mächtigen und einflußreichen Scheichs Zeid al Saban!«


  Ohne es zu wissen, war es Pukah gelungen, Kaug in Erstaunen zu versetzen. Wenn man glaubte, daß jemand einem aus der Hand fraß, gibt es ein böses Erwachen, sobald sich dessen Zähne in die Finger gegraben hatten. Sond hatte ihn hereingelegt! Kaugs Augen weiteten sich, was Pukah für ein Zeichen der Angst hielt. In Wirklichkeit aber war es die blanke Wut. Kaug kniff die Augen zusammen und fixierte den jungen Dschinn hinterlistig.


  »Warum erzählst du uns das?«


  »Nun ja.« Pukah stieß einen Seufzer aus. »Ich habe ein weiches Herz für Stadtmenschen. Die drei Stämme planen, sich zusammenzuschließen und in Kich einzufallen, wo sie den Imam absetzen und dem Schwert übereignen wollen. Sie beabsichtigen, den Palast einzunehmen und den Emir von der beschwerlichen Bürde seiner vielen Frauen und Konkubinen zu befreien. Vielleicht, wenn ihnen der Sinn danach steht, werden sie die Stadt plündern und brandschatzen  vielleicht auch nicht. Das hängt ganz von der Laune meines Gebieters ab. Ich kann den Gedanken an dieses Blutvergießen, diese Gewalt nicht ertragen. Und wie ich vorhin schon sagte, es wäre eine demütigende Niederlage für Quar.«


  »Das wäre es, in der Tat«, sagte Kaug gedehnt. »Du hast recht, Pukah. Hier bahnt sich eine große Tragödie an.« Das traf zwar zu, allerdings nicht so, wie Pukah es sich vorgestellt hatte. »Was meinst du, sollten wir tun? Wie könnte man euren heißblütigen Kalifen besänftigen, so daß er uns in Frieden läßt?«


  Mit einem freundlichen Lächeln schien Pukah die Sache zu überdenken. »Zur Zeit ist Khardan auf dem Weg in die Stadt Kich, wo er angeblich dem Emir Pferde verkaufen will. Doch in Wirklichkeit will er herausfinden, wie man ihn behandelt. Behandelt man ihn gut, wird Khardan die Stadt verschonen und wahrscheinlich nur einige hundert Kamele, ein paar Säcke Gold und Juwelen sowie hundert Ballen Seide als Tribut verlangen. Beleidigt man ihn in irgendeiner Weise oder behandelt ihn schlecht, wird die Stadt dem Erdboden gleichgemacht!« Bei seinen letzten Worten bekam Pukah einen wilden Gesichtsausdruck. Er machte eine schnelle Handbewegung wie mit einem Schwert, das auf einen entblößten Nacken herabsauste.


  Kaugs Miene blieb unbewegt, obwohl es in ihm lichterloh brannte. Es war ein Wunder, daß das Wasser um ihn herum nicht zu brodeln begann. Er betrachtete Pukah aufmerksam und nachdenklich. »Wenn wir deinen Gebieter so behandeln, wie er es zweifellos verdient«, sagte der Ifrit ruhig, »wie würde er dann reagieren?«


  »Nachdem der Kalif die Reichtümer unter den drei Stämmen verteilt hätte, würde er den Bund auflösen, so daß jeder Stamm in das Land seiner Väter zurückkehren kann. Quar könnte seine Stadt unversehrt behalten und den Krieg in den Süden nach Bas verlagern. Die Menschen dort sind uns ohnehin gleichgültig.«


  »Wie großzügig«, erwiderte Kaug und nickte.


  »So ist der Kalif«, bestätigte Pukah. »Er kann sogar Fehler großmütig verzeihen!« Der junge Dschinn konnte an Kaugs Gesichtsausdruck erkennen, wie beeindruckt, ja ergriffen der Ifrit war. Sein Plan hatte funktioniert: Quar würde sich zurückziehen und Akhran nicht weiter bedrohen, nachdem Kaug ihm die Nachricht überbracht hatte. Somit könnte Akhran Jaafars und Majiids Stämme erlauben, wieder gegeneinander zu kämpfen. Zeid wäre davon überzeugt, daß sie nicht ihn bekämpfen wollten, und sähe sich veranlaßt, in seine Heimat im Süden zurückzukehren.  Und all das wollte Pukah dann in bescheidenster Weise als seine Tat darstellen, was ihm sicherlich den Wolkenpalast und die Dschinnia im Bade einbrächte.


  Kaug, der seinen Gast jetzt loswerden wollte, um Quar schnell die Botschaft bringen zu können, bestand darauf, daß Pukah zum Essen blieb. Er verlieh seiner Einladung Nachdruck, indem er in den Topf langte und den Tintenfisch an den Tentakeln herauszog.


  Doch gerade in diesem Augenblick hörte Pukah, wie sein Gebieter nach ihm rief, und zog sich in fast unhöflicher Eile aus dem Reich des Ifrits zurück.


  Nur einen Augenblick später durchstieß Kaug die Wasseroberfläche. Endlich konnte der Ifrit seine aufgestaute Wut entladen. Mit der Gewalt eines Orkans tobte er durch das Binnenmeer, so daß die Wellen aufschäumten und hinter ihm wieder zusammenschlugen. Der Wind zerrte an seinem wehenden Haar.


  In der einen Hand hielt er ein Bündel Blitze, die er wütend um sich schleuderte. In der anderen trug er ein juwelenbesetztes Ei.
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  Hier endet der erste Band der Saga um die Rose des Propheten. Der zweite Band (20202)


  Das Buch Quar


  erzählt davon, wie der heimtückische Gott Quar endgültig den Krieg durch eine verführerische Spionin unter die Nomaden tragen will.
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